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Im Strudel des Bösen

Von außen her wurden alle noch vorhandenen Fensterscheiben im Erdgeschoss des Hauses eingeschlagen. Suko und ich wussten, was das zu bedeuten hatte – Durchzug!

Zu unserem Glück hielten wir uns in der ersten Etage auf und standen nicht in der Flammenhölle, die unten tobte und jetzt noch mehr Nahrung erhielt, wobei die alte Einrichtung und die vielen Bücher in den Regalen perfekt dafür waren.

Feuer bedeutete nicht nur Hitze und Rauch, sondern auch Lärm. Fauchen, tosen, pfeifen und heulen – das alles waren Geräusche, die sich zu einem Inferno miteinander vereinigten…


Wenn wir nach unten schauten, hatte es den Anschein, als hätte sich die Hölle von den Flammen befreit, die man ihr nachsagte. Sie waren zu einem brüllenden und heißen Meer geworden. Sie kochten, brodelten und zuckten heftig wie Geister. Dabei sonderten sie fettigen Rauch ab, der als grauschwarze Masse in die Höhe stieg und uns den Atem rauben würde. Noch hatte er uns nicht erreicht, so waren wir in der Lage, einigermaßen Luft zu holen, die auch frisch vor.

Aber wir mussten zurück. In die Tiefe und damit zur normalen Haustür war uns der Weg versperrt. Unsere Feinde, die wir nicht mal kannten, hatten es raffiniert angestellt. Die Flammen mussten uns einfach aus dem Haus treiben, sollten wir nicht hier bei lebendigem Leib gegrillt werden.

Zwar würde irgendwann die Feuerwehr eintreffen, weil einer der Nachbarn die Flammen bemerkt hatte, doch auch sie musste erst eine recht große Strecke zurücklegen.

Wir brauchten nicht zu glauben, dass man uns hier herausholen würde.

Ich warf einen letzten Blick in die Tiefe, wo das Feuer den Sauerstoff wie ein gieriges Tier fraß. Die unheimlichen Geräusche tosten in unseren Ohren, die Luft wurde immer schlechter, und es gab für uns nur den Weg durch die Fenster ins Freie.

Es wäre normal gewesen, aber wir wollten genau das nicht, weil wir damit rechnen mussten, dass unsere Feinde auch vor dem Haus lauerten und auf uns schossen.

Bereits zweimal hatten sie das getan. Den Geschossen waren wir nur haarscharf entgangen.

»Keine Fenster!«, rief ich Suko zu und musste husten, weil mir der erste Rauch in den Mund gedrungen war. Ich deutete gegen das Dach. »Unsere einzige Chance.«

Wir mussten hoch. Es existierte kein normaler Dachboden, denn die Konstruktion lag frei über unseren Köpfen. Zu unserem Vorteil nicht zu hoch, wir konnten die Balken greifen, wenn wir die Arme ausstreckten. Eine Decke existierte nur zwischen Parterre und der ersten Etage. Alles andere lag frei.

Und es gab über unseren Köpfen noch weitere Fenster. Dachluken und auf keinen Fall breit oder lang. In diesem Fall mussten sie reichen. Sie verteilten sich auf zwei Seiten.

Während von unten der Rauch in die Höhe quoll und die Hitze des Feuers immer stärker wurde, wobei der dichte Rauch sich schon in seiner Masse stark vermehrt hatte, machten wir uns auf die Flucht. Man brauchte kein großer Turner zu sein, um die Fenster zu erreichen. Die Querbalken gaben einen einigermaßen guten Halt.

Gestützt wurden sie von senkrechten Stempeln. Dass es hier oben mehrere Zimmer gab, hatten wir gesehen. Man hätte auch auf sie verzichten können und alles in einem Raum belassen sollen, wie es unten der Fall war.

Suko turnte seinem Ziel entgegen und hatte es vor mir erreicht.

Wir würden an zwei verschiedenen Seiten auf das Dach klettern und hofften darauf, in einem toten Winkel zu sein oder zumindest in einem, in dem wir nicht so schnell getroffen werden konnten.

Im unteren Bereich pfiff und grollte es. Unzählige Geister schienen dort zu schreien und zu wehklagen, weil man sie quälte.

Denn das Feuer fraß alles, was sich ihm in den Weg stellte. Hin und wieder war auch ein verdächtiges Knacken zu hören, und plötzlich hörten wir die polternde Geräusch.

Für mich stand fest, dass eines der mit Büchern prall gefüllten Regale zusammengebrochen war. Wenn die Flammen nicht gelöscht wurden, wovon man nicht ausgehen konnte, war leicht auszurechnen, wann das gesamte Haus zusammenbrechen würde. Bevor die Feuerzungen den Dachstuhl erreichten, mussten wir draußen sein.

Den Rauch hatten die Flammen bereits vorgeschickt. Ein normales Atmen ohne dabei zu husten, war nicht mehr möglich. Schon jetzt fingen unsere Augen an zu tränen. Wieder war es Glück, dass sich die Querbalken in der Nähe der Fenster befanden und wir sie öffnen konnten. Es lagen die schrägen Dachfenster vor uns. Natürlich waren sie geschlossen. Um sie öffnen zu können, mussten wir einen Hebel lösen. Ich kümmerte mich nicht mehr um Suko, sondern versuchte es an meiner Seite. Es erforderte meine ganze Aufmerksamkeit.

Mit einer Hand hielt ich mich an einem Längsbalken fest, die andere umfasste den Griff. Er war gebogen und steckte in einer Kerbe fest. Ich brauchte ihn nur herumzudrehen.

Die Zeit war wie eine Peitsche. Ich merkte, dass die Hitze zunahm und hebelte verzweifelt an dem Griff. Er ließ sich bewegen, das war auch alles. Ansonsten hatte er sich festgefressen. Sicherlich würde ich ihn anheben können, nur würde das dauern, und in meinem Fall zählte jede Sekunde.

Ich musste zu einer anderen Möglichkeit greifen, ließ den Hebel los und holte die Beretta hervor. Mit ihr schlug ich die Scheibe ein und war froh, als ich das Platzen des Glases hörte.

Einige Ecken schlug ich ebenfalls weg. Ich wollte beim Hinausklettern nicht von ihnen erwischt werden.

Der Weg war frei, auch wenn es nicht leicht sein würde, auf das Dach zu klettern.

Ich warf einen Blick zu Suko hinüber.

Er hatte sein Fenster entriegelt und war schon weiter als ich. Soeben schob er sich durch die Lücke. Das stand mir noch bevor, und jetzt hatte ich das Gefühl, dass die Öffnung noch schmaler geworden war.

Mein Antrieb waren die Hitze, die Geräusche und auch der verdammte Qualm. Er hatte sich hier oben ausgebreitet, und durch den weiteren Durchzug war das Feuer noch schneller geworden und zu einem gewaltigen Ungeheuer angewachsen.

Die Pistole hatte ich wieder weggesteckt. Es gab nichts mehr, was mich behindert hätte. Von dem Balken aus, der wie ein Sprungbrett war, musste ich den Start versuchen.

Ich streckte meinen Körper. Zugleich machte ich die Arme lang.

Ich bekam einen der unteren Rahmen in den Griff und löste den Kontakt zum Balken. Für einen Moment überkam mich die Furcht, abzurutschen und wieder zu Boden zu fallen, aber meine Kraft reichte ebenso aus wie die Stärke des unteren Fensterrahmens. Zwar sackten die Beine durch, aber ich hielt mich wie ein Turner an einer Reckstange.

Eine kurze Pause. Ein Luftholen, was einfach sein musste, danach der Klimmzug, der mich hochbrachte.

Es klappte tatsächlich. Ich konnte meinen Kopf durch die Öffnung stecken, stemmte mich hoch, achtete nicht auf das Knirschen am unteren Fensterrahmen und drückte dann meinen Oberkörper nach vorn und somit ins Freie hinein.

Es war perfekt. Ich hätte jubeln können. Die herrliche Luft, die mir so unwahrscheinlich frisch vorkam. Für einen Moment vergaß ich alle Sorgen, und mein Blick reichte sogar bis zum See, der wie ermattet in der Umgebung lag.

Hinter und unter mir tobte eine Hölle. Was vor mir lag, wusste ich nicht. Es konnte auch zu einer Hölle werden, wenn die andere Seite unsere Flucht bemerkte. Dabei wussten wir nicht mal, wieviele Killer auf uns lauerten. Dass sie keine Rücksicht kannten, hatten sie bereits bewiesen.

Bäuchlings kroch ich auf das schräge Dach hinaus. Die tosenden Geräusche nahmen ab. Ich musste mich jetzt darauf konzentrieren, auf dem Dach zu bleiben und auch einen entsprechenden Absprung finden, um endgültig verschwinden zu können.

Die Pfannen waren alt. Sie waren auch feucht und besaßen nicht mehr ihre ursprüngliche Farbe. Witterungsbedingt hatte sich ein grünlicher Film über das Grau gelegt. Einige von ihnen fehlten, andere waren locker, wie ich mit einem Griff herausfand und meine Hand deshalb so schnell wie möglich wieder zurückzog.

Weiterhin blieb ich flach liegen. Nur nicht aufrichten und der anderen Seite ein Ziel bieten. Das wäre fatal gewesen. Immer mehr vorsichtig sein, Acht geben, dass nichts passierte, was mich in eine unmittelbare Gefahr brachte.

Viel Zeit, um mir einen weiteren Fluchtweg zu überlegen, hatte ich nicht. Ich konnte mich auch nicht zu Boden hangeln. Es gab nur eine Chance, und die sah nicht schlecht aus.

Die Bäume wuchsen bis dicht an die Mauern des Hauses heran.

Sie waren für mich die Rettungsanker. Ihr Laub bot Deckung, und die Zeit wurde immer knapper.

Unter mir hatten die Flammen ihr Ziel fast erreicht. Da brach eine Menge zusammen. Fettiger Rauch quoll aus den beiden offenen Dachfenstern. Ein ungünstiger Windstoß fegte mir den Rauch ins Gesicht. Ich sah nichts mehr, aber ich machte weiter und rutschte der Dachkante entgegen.

Noch schien man unsere Flucht nicht bemerkt zu haben. Es war weder auf mich noch auf Suko geschossen worden, und das trieb den Funken der Hoffnung höher.

Ich glitt der Dachrinne entgegen. Ich hielt mich daran fest und lag noch immer mit dem Kopf zum Dachrand hin gestreckt.

Die Kronen der nahen Bäume lockten mich. Selbstverständlich war es ein Risiko, mich dort hineinfallen zu lassen. Äste und Zweige waren leider nicht so weich wie Gummi, aber welche Möglichkeit hatte ich sonst?

Keine Schreie waren zu hören. Unsere Häscher unterhielten sich nicht. Sie schrien sich nicht irgendwelche Befehle zu. Wahrscheinlich warteten sie auf einen bestimmten Augenblick, um etwas in Bewegung zu setzen.

Der fettige und stinkende Rauch quoll wie dichter Nebel über das Dach hinweg. Er stieg aus den zerstörten Fenstern in die Höhe. Er raubte auch mir den Atem, obwohl ich im Freien lag und dieses Ausruhen konnte ich mir nicht mehr länger leisten. Ich peilte die Baumkrone an.

Was unten war, interessierte mich nicht. Dann drückte ich den Oberkörper etwas in die Höhe und stemmte mein rechtes Knie gegen eine Dachpfanne.

Einen Herzschlag später verlor ich den festen Halt der Schräge und fiel der Baumkrone entgegen…

***

Der Porsche rollte die breite Zufahrt hoch, die zu dem Grundstück gehörte, dessen Größe mit einem Blick nicht zu überschauen war.

Dafür sorgten schon allein die zahlreichen Laubbäume, die ihre grünen Dächer gegen den fleckigen Himmel reckten.

Unter den Reifen des Flitzers knirschte kleiner Schotter. Der Reporter Bill Conolly kam sich in seinem Fahrzeug schon leicht deplatziert vor, denn zu dieser Auffahrt hätte eher ein Rolls Royce gepasst oder ein Maybach.

Vom Tor her war er durch eine kultivierte Landschaft gefahren, die sich in den Farben des Sommers präsentierte, obwohl die Temperatur nicht der Jahreszeit entsprach. Es war zu kühl, zu wolkig und für manche Menschen auch zu windig. Obwohl sie über den Wind froh sein konnten, denn er hatte den Regen vertrieben.

Bill hatte einen kleinen Teich gesehen. Auch die zahlreichen Steinfiguren waren ihm aufgefallen. Manche sahen direkt dämonisch aus und schienen als Wächter hier in den großen Garten gestellt worden zu sein.

Bill hatte sich angemeldet. Der Hausherr, Sir Richard Leigh, erwartete ihn. Er wollte Bill mit Informationen über eine bestimmte Gruppe von Menschen versorgen, die sich Illuminati nannte, die Erleuchteten, und bei denen es um Ziele ging, die der Reporter noch nicht kannte. Er hoffte allerdings, dass sich das nach dem Besuch bei Sir Richard Leigh, dem Privatgelehrten, ändern würde.

Das Haus kam noch nicht in Sicht, weil es hinter Bäumen verborgen war. Aber es existierten Lücken, die sich immer wieder auftaten. Dann war es Bill möglich, einen Blick auf das Mauerwerk zu werfen.

Er hatte sich kein Bild davon gemacht, was ihn hier erwartete. Er wollte sich überraschen lassen und war auch gespannt auf die Größe des Hauses, dessen Breitseite er plötzlich vor sich liegen sah, als die Bäume an der Zufahrt verschwanden.

Ja, da lag die Hütte!

Nun war der Reporter Bill Conolly in seinem Leben viel herumgekommen. Er hatte zahlreiche Häuser gesehen und auch besichtigt, und er musste zugeben, dass dieses nicht zu denen gehörte, die man als Schloss einstufte. Es war ein Herrenhaus von einer fast kühl wirkenden Strenge. Es gab keinen Schnickschnack wie Erker, Türme oder Giebel. Es stand einfach da und schien dem Besucher sagen zu wollen: Hier bin ich, und jetzt kannst du dich mit mir auseinander setzen.

Bill sah eine graue Mauer, die er nicht als abweisend empfand.

Eine breite Holztür markierte den Eingang. Es gab keine Anbauten, und die Scheiben in den Fenstern kamen ihm ein wenig dunkel vor.

Noch etwas fiel ihm auf.

Es parkten keine Autos vor dem Bau. Als Bill seinen Porsche ausrollen ließ, war es das einzige Fahrzeug, das dort seinen Platz fand.

Nicht mal eine Treppe führte zum Eingang hoch. Dafür trat der Besucher vor der Tür auf eine breite Steinplatte, die ebenfalls grau war.

Eine Klingel existierte ebenfalls. Da war der helle Knopf von einem runden Kupferrahmen umringt, und nach einer Kamera, die alles überwachte, suchte Bill vergeblich. Er sah auch nicht die Lautsprecherrillen einer Gegensprechanlage. Dieses Haus deutete darauf hin, dass sich sein Bewohner sehr sicher fühlte.

Bill brauchte sich keine Sorgen zu machen. Er war angemeldet und drückte auf den Klingelknopf.

Welches Signal im Haus erklang, hörte er nicht, aber die Dinge würden sich schon regeln.

Lange zu warten brauchte er nicht. Von innen her öffnete sich die Tür, allerdings nur einen Spalt, sodass Bill von dem Menschen so gut wie nichts sah.

»Sie wünschen?«

Bill rümpfte die Nase. Diese Frage und dieser Ton klangen sehr nach einem Butler. Es lag eigentlich auf der Hand, dass sich Sir Richard einen Angestellten leistete, der sich um die profanen Dinge des Lebens kümmerte.

»Mein Name ist Bill Conolly. Ich hatte mit Sir Richard gesprochen. Er erwartet mich.«

»Ja, das sagte er mir. Bitte, Sie können jetzt eintreten.«

Es ging alles sehr förmlich zu. Vor Bill wurde die Tür nach innen aufgezogen, aber die große Förmlichkeit verschwand, als er einen ersten Blick auf den Butler warf.

Der Mann war groß, dunkel gekleidet und konnte als ein Extrem angesehen werden. Das hellblonde Haar hatte er sehr lang wachsen lassen. Im Nacken war es zusammengebunden, sodass es dort einen Zopf bildete. Ein Gesicht mit scharf geschnittenen Zügen und sehr blasser Haut. Lippen fast ohne Farbe, und das bezog sich ebenfalls auf die Augen. Die dunkle Kleidung mit der oben geschlossenen Jacke passte nicht zu ihm, aber sie streckte seinen Körper, den Bill als kräftig und geschmeidig einschätzte. Dieser Mann war nicht nur Butler, sondern auch ein Kämpfer. Darauf wiesen ebenfalls seine Hände mit den langen, kräftigen Fingern und der Hornhaut an den Seiten hin.

Der Butler betrachtete den Gast mit kühlen Blicken. Was er dachte, war an seiner Mimik nicht abzulesen. Er wartete, bis die Tür sich automatisch geschlossen hatte und blickte in eine bestimmte Richtung.

»Ich werde vorgehen. Sir Richard erwartet Sie in einem seiner Arbeitszimmer.«

»Danke.«

Sie schritten durch einen Bau, der auf Bill einen recht kühlen Eindruck machte. Das lag nicht unbedingt an der Temperatur, sondern an der Einrichtung. Sie war sehr spärlich vorhanden, mal ein Tisch, mal ein Stuhl oder ein Bild an der Wand, aber nichts Freundliches und Wärmendes.

Er folgte dem Butler durch eine Halle zu einer weiteren Tür, die der Mann öffnete und Bill passieren ließ. Er gelangte in einen weiteren Raum, den er mehr als einen kleinen Saal ansah oder als ein großes Wartezimmer.

Vier Sitzgruppen mit Tischen verteilten sich in der Nähe der Fenster. Die Möbel stammten aus den verschiedensten Stilepochen, wie Bill feststellte. Vor einer weiteren Tür, die so hoch war, dass sie beinahe die Decke erreichte, blieb der Butler stehen.

»Sie möchten hier noch einige Augenblicke warten, Mr. Conolly. Ich sage Sir Richard Bescheid.«

»Tun Sie das.«

Der Grusel-Typ verschwand durch die hohe Tür und zog sie an der anderen Seite zu.

Bill blieb allein und mit seinen Gedanken zurück. Zwar hatte er sich keine große Vorstellung über seinen Besuch hier gemacht und auch nicht unbedingt darüber nachgedacht, was ihn hier erwartete, doch über den Empfang war er schon erstaunt. Er hatte Sir Richard Leigh am Telefon als einen jovialen Menschen erlebt, doch sein Butler ließ nichts von dieser Jovialität erkennen. Er hätte eher in einen Gruselstreifen gepasst. Bill nahm an, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war.

Fremde Geräusche hatte er in diesem Haus nicht gehört. Es fiel ihm auch ein, dass er die Schritte des Butlers kaum gehört hatte. Der Mann war über den Boden geschlichen wie eine Raubkatze, obwohl dieser aus Holz bestand.

Das Frösteln auf seinem Rücken konnte er nicht vermeiden. Bill überlegte, ob ihm wohl die Zeit bleiben würde, John Sinclair anzurufen, aber er führte diese Überlegungen nicht bis zu Ende, denn der Butler öffnete die Tür und blieb dicht vor ihm stehen, eine Hand auf die Klinke gelegt.

»Sir Richard erwartet Sie!«

»O ja, danke.«

Bill ging an dem Mann vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er wurde einfach von diesem neuen Teil des Hauses abgelenkt, dessen Einrichtung völlig anders war.

Der Butler hatte von einem Arbeitszimmer gesprochen. Bill hatte in seinem Leben schon zahlreiche Arbeitszimmer gesehen, so eines jedoch noch nie. Er konnte nicht verhindern, dass ihm vor Staunen der Mund offen blieb.

Das war kein Zimmer, das war ein Saal, und zwar ein verdammt hoher, denn die Decke lag erst weit über ihm. Eingerahmt wurde dieser untere Raum von einer Galerie, die sich in einer gewissen Höhe um den gesamten Saal herumzog. Sie war durch ein Geländer gesichert. Wer sie betrat, der hatte das Vergnügen, an zahlreichen, mit Büchern vollgestopften Regalen vorbeizugehen.

Dort oben sorgte eine indirekte Beleuchtung für Licht, während andere Leuchten von der hohen Decke herab an langen Stäben nach unten hingen und ihr Licht verteilten, das aus den unten offenen Bechern floss.

Bill war von diesem Anblick so überwältigt, dass er auf den Besitzer des Ganzen kaum achtete. Erst als er dessen Stimme hörte, schaute er hoch und nach vorn.

Richard Leigh lief auf ihn zu. Er hatte die Arme nach vorn gestreckt und ausgebreitet, als wollte er Bill wie einen guten Freund umarmen, den er lange Jahre nicht gesehen hatte. Er bewegte seine Beine mit kurzen, schnellen Schritten, und die Absätze hinterließen dabei auf dem Holzboden ein kurzes Trommelfeuer.

Leigh war ein Mensch, wie man sich einen Privatgelehrten nun nicht vorstellte. Kein schlohweißes Haar, das dringend nach einem Friseur gerufen hätte. Er hatte das Haar so kurz geschnitten, dass es wie ein dunkler Schatten auf seinem Kopf lag. Bekleidet war er mit einer beigen Cordhose und einem schwarzen Hemd, zu dem er eine ebenfalls beigefarbene Fliege trug.

Und er umarmte den Reporter tatsächlich, worüber sich Bill wirklich nur wundern konnte.

»Ich freue mich, ich freue mich wirklich. Sie glauben gar nicht, mit welch einem Interesse ich Ihre Artikel in den entsprechenden Gazetten oft verfolgt habe. Ich habe mir schon immer vorgestellt, Sie persönlich zu erleben. Heute ist mir dieser Wunsch erfüllt worden. Wir werden sicherlich eine gute und interessante Zeit miteinander verbringen.«

Bill wollte etwas sagen. Im Moment fehlten ihm die richtigen Worte. Der letzte Satz hatte ihm nicht so besonders gut gefallen. Er deutete auf eine gewisse Länge hin, und Bill hatte nicht vor, viel Zeit in diesem Haus zu verbringen.

Zunächst fügte er sich und spielte mit.

»Auch für mich ist es eine Ehre, mit Ihnen zusammenzutreffen, Sir Richard. So unbekannt sind Sie auch nicht in der Branche.«

»Ach Gott.« Der Gelehrte bewegte sich etwas verschämt. »Das kann man wirklich nicht so sagen. Aber genug der Komplimente. Kümmern wir uns um die interessanten Fälle.«

»Ja, das denke ich auch.«

Die Galerie war für sie nicht interessant. Sie blieben auf der unteren Ebene und gingen dort hin, wo sich der eigentliche Arbeitsplatz des Gelehrten befand.

Sir Richard war nicht nur ein Bücherwurm. Er setzte auch auf die moderne Kommunikationstechnik, und so gehörte ein Computer zu seiner Standardausrüstung. Auf einem großen, halbrunden Schreibtisch aus dunkelbraunem Holz stand ein Laptop.

Auch damit überraschte er Bill. Einen halbrunden Schreibtisch hatte er noch bei keinem seiner Bekannten gesehen. Obwohl er recht viel Platz bot, war er nicht überladen. Einige Bücher lagen in Griffweite. Auch beschriebene Notizzettel, ansonsten war er leer.

Sie gingen an ihm vorbei und blieben neben den Sesseln stehen, die sehr bequem aussahen und zum Sitzen einluden.

»Bitte, Mr. Conolly.«

Bill ließ sich auf das rehbraune Glattleder sinken und streckte die Beine aus. Er sah, dass sich der Mann gut vorbereitet hatte. Da standen Getränke bereit, und es war auch für kleine Happen gesorgt. Die Fingerfoods verteilten sich auf einem ovalen Silbertablett.

»Was möchten Sie trinken? Tilo hat für alles gesorgt. In ihm habe ich den perfekten Butler gefunden.«

Bill nickte. »Danach hat er mir auch ausgesehen. Er wird sich bestimmt in vielen Dingen auskennen.«

»O ja, darauf können Sie wetten.« Bill verzichtete auf etwas Alkoholisches und entschied sich für Mineralwasser. Nicht so Sir Richard. Er griff nach einer Karaffe, in der eine bräunliche Flüssigkeit die zur Hälfte mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt war. Als der Glasstöpsel abgezogen wurde, nahm Bill den Geruch eines sehr weichen Whiskys wahr. Leigh trank ihn nicht pur. Er verdünnte ihn mit einem stillen Wasser.

»Dann noch einmal. Seien Sie mir herzlich willkommen.«

»Danke, Sir Richard.«

Die Männer hoben ihre Gläser und tranken. Als Bill das seine absetzte, schaute er sein Gegenüber an. Sir Richard hatte es sich in seinem Sessel bequem gemacht, die Hände vor dem Bauch zusammengefaltet und die Beine ausgestreckt. Licht gab es genug, und so sah Bill auch das etwas breite Gesicht mit den fleischigen Wangen und den feucht schimmernden Lippen, die zu einem breiten Lächeln verzogen waren.

Er blickte auch in zwei dunkle Augen und glaubte, dort ein gewisses Lauern zu erkennen.

»Tja«, sagte Sir Richard und hob seine Arme an, um sie danach zu den Seiten hin auszustrecken. »Das ist also mein Reich. Hier halte ich mich auf, hier arbeite ich.«

Bill wusste, dass von ihm eine Antwort verlangt wurde. Damit hielt er auch nicht hinter dem Berg. »Es ist wirklich imposant, was ich beim Hereinkommen gesehen habe. Um diese Umgebung wird Sie sicher manch einer Ihrer Kollegen beneiden.«

»Da haben Sie ins Schwarze getroffen. Viele holen sich Rat bei mir. Hin und wieder verlasse ich auch meine Höhle, um einer Gastprofessur nachzukommen. Meine Vorlesungen dauern in der Regel nur ein paar Tage. In diesem Zeitraum bringe ich den Studenten dann ein bestimmtes Thema näher.«

»Auch Themen, die nicht so geläufig sind?«

»Äh… wie meinen Sie?«

»Zum Beispiel die Geheimgesellschaften. Ich denke an die Illuminati, deretwegen ich gekommen bin.«

Bill war froh, über diese Brücke auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu sprechen gekommen zu sein, und so wartete er auf eine Reaktion des Gelehrten.

Der ließ sich Zeit damit. Er trank zunächst von seinem Whisky, danach lächelte er und schüttelte sanft den Kopf.

»Nein, Mr. Conolly, über diese und ähnliche Themen habe ich noch keine Vorträge gehalten. Ich habe sie höchstens mal in einem anderen Zusammenhang gestreift.«

»Und weiter?«

»Nichts!«

»Bestand kein Interesse?«

»So ist es.«

»Aber Sie wissen trotzdem über die Illuminati Bescheid, kann ich mir denken.«

»Ach ja, was Sie so denken. Um richtig über sie informiert zu sein, muss man sich mit ihnen beschäftigen. Ich weiß einiges über sie, das schon, aber ich bin mehr ein globaler Wissenschaftler. Mich interessieren eigentlich zu viele Gebiete. Besonders die Strömungen, die damals von der Kirche unterdrückt worden sind.«

»Das waren nicht nur die Illuminati.«

»So ist es. Auch Freimaurer, Rosenkreuzer, Templer, was weiß ich nicht alles. Jeder, der nur ein wenig an der Lehre Zweifel hegte und dies auch offen äußerte, befand sich in Gefahr, als Ketzer in den Kerker geworfen zu werden. Das Volk musste dumm gehalten werden. Wenn die Menschen anfingen, nachzudenken, konnte das für manche mächtige Persönlichkeit gefährlich werden. Das ist heute nicht mehr so. Das hat sich gedreht. Da kann aus der Religion eine Revolution werden, und im Schutz der Religion haben sich oft genug Gruppen gebildet, von denen aus dann reformiert wurde.«

»Das ist klar. Wir erleben es heute auch, wenn ich zum Beispiel an den Islam denke. Nicht jede Moschee lässt sich überwachen. Da kann sich schon etwas tun.«

»Eben.«

Bill kam wieder auf die Erleuchteten zu sprechen. »Hat man die Illuminati auch so behandelt und letztendlich ausgerottet?«

»Nein, nein, das hat die Kirche nicht geschafft. Da liegen sie völlig falsch. Meines Wissens nach haben sich die Illuminati selbst aufgelöst, um später erneut in Erscheinung zu treten, und zwar im südlichen Deutschland. Allerdings fand man dort nur wenige Anhänger. Man versuchte dann, die Illuminati mit dem Freimaurertum zu verschmelzen, was ebenfalls nicht so gut gelang. Schließlich geriet der Orden nach außen hin in Vergessenheit.«

»Aber nicht nach innen – oder?«

»Nein. Es gab ihn weiterhin. Nur sehr im Geheimen. Und es haben ihm bekannte Persönlichkeiten angehört. Besonders in den Vereinigten Staaten, wo man damit beschäftigt war, eine neue Gesellschaft aufzubauen. Da hatten sie dann Platz.«

»Und hier?«

Sir Richard spielte mit seiner Fliege. Bill glaubte, dass er Zeit für eine Antwort gewinnen wollte. »Da Sie ja wegen der Erleuchteten gekommen sind, kann ich Ihnen bestätigen, dass es sie wieder gibt. Der Bund hat sich formiert, erneuert, und er besitzt auch Einfluss. Man sollte diese Leute nicht zum Feind haben.«

Bill wusste nicht, ob es ein Ratschlag war, den man ihm gegeben hatte, doch er ging nicht darauf ein und stellte eine andere Frage.

»Sie wissen sicherlich, dass es auch die Templer gibt, Sir Richard.«

»Ja, ich hörte davon.«

»Und wie stehen die Erleuchteten zu dieser Gruppe? Sie haben mir von den Freimaurern berichtet, die von ihnen unterwandert werden sollten. Haben Sie bei den Templern das Gleiche vor?«

Richard Leigh zupfte wieder an seiner Fliege. Dabei hob er seine Schultern an. »Da kann ich Ihnen nichts Genaues sagen. Ich denke, eher nicht.«

»Warum nicht?«

»Sie haben andere Ziele.«

»Die gleichen wie früher?«

»Davon kann man ausgehen.«

»Dann wäre ihnen Rom nicht so zugetan?«

»Man kann es so ausdrücken. Der Kreis schließt sich.«

»Aber Sie haben Kontakt zu ihnen?«

Der Gelehrte versteifte sich in seinem Sessel. »Sie werden verstehen, dass ich Ihnen darauf keine Antwort geben kann. Etwas muss ich auch für mich behalten.«

»Schade.«

»Ja, für Sie schon. Ich frage mich die ganze Zeit über, was Sie vorhaben und aus diesem Thema machen wollen? Sie sind Reporter, und es liegt auf der Hand, dass Sie Ihrem Beruf nachgehen. Ich denke mir, dass Sie über die ILluminati schreiben wollen, um sie wieder in das Licht der Öffentlichkeit zu zerren.«

Bill wiegte den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Man könnte es annehmen, aber bisher habe ich nicht daran gedacht.«

»Das hört sich schon mal gut an. Aber warum dann dieses Interesse an dem Geheimbund?«

Bill feuchtete seinen Mund durch einen kräftigen Schluck Wasser an. »Ich suche nach Verbindungen.«

»Pardon, aber jetzt haben Sie mich überrascht. An welche Verbindungen denken Sie denn?«

»Wir haben das Thema schon kurz angeschnitten. An Verbindungen zwischen ihnen und den Templern.«

Sir Richard verdrehte die Augen. »Aber es sind keine vorhanden. Das sagte ich Ihnen.«

Bill setzte sich etwas mehr nach vorn. »Kränkt es Sie, wenn ich sage, dass ich daran zweifle?«

Für einen Moment ballte Leigh seine Hände zu Fäusten. Danach entspannte er sich wieder.

»Nein«, sagt er, »es kränkt mich nicht, wenn Sie mir entsprechende Beweise bringen können.«

»Das wäre sogar möglich.«

Leigh zeigte sich überrascht. »Wirklich? Oder haben Sie das nur so dahingesagt?«

»So etwas hätte ich mich nie getraut.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

»Das glaube ich. Darf ich mit den Templern beginnen, um Ihnen die Lage vor Augen zu führen?«

»Gern.«

»Über deren Geschichte brauchen wir nicht zu reden, die ist Ihnen bestens bekannt. Mir geht es um die Zeit der Templer-Verfolgung, als die Kirche, deren Orden und auch der Staat die Jagd auf Templer begannen, weil sie zu mächtig geworden waren. Im finanziellen Sinne ebenso wie im geistigen, denn sie haben schon damals mit ihrem Wissen Schallmauern durchbrochen, was Rom nicht akzeptieren konnte. Aber es ging auch um Werte. Dass den Templern ihre Besitztümer wie Klöster, Komtureien und Ländereien abgenommen wurden, ist ebenfalls eine Tatsache, aber es stimmt auch, dass die Templer versucht haben, nicht nur sich selbst in Sicherheit zu bringen, sondern auch einen Teil ihres Vermögens.«

»Gut recherchiert, Mr. Conolly«

»Darauf stößt man zwangsläufig.«

»Und das ist auch Ihr Thema?«

»Genau.«

»Dann klären Sie mich bitte auf, wenn Sie schon mal hier sind.«

Dafür war Bill hergekommen. Noch vor kurzem hätte er es gern getan, doch nun waren ihm Bedenken gekommen. Sein Gefühl sorgte bei ihm für ein gewisses Misstrauen. Wenn er Sir Richard mit einer Auster verglich, so kam ihm in den Sinn, dass diese sich nicht mal zu einem Drittel geöffnet hatte. Er wusste viel, aber er verschwieg auch eine Menge. Das Glitzern in den Augen zeigte Bill an, dass noch weiteres Interesse bestand, um mehr zu erfahren.

»Sagen wir so, Sir Richard. Ich gehe davon aus, dass die Illuminati gut informiert sind und über das gleiche Wissen verfügen wie ich. Möglicherweise wissen sie mehr, denn sie bestehen schließlich schon sehr lange und befinden sich sicherlich noch im Besitz alter Unterlagen, aus denen sie ersehen können, wo sie bei ihrer Aufgabe ansetzen müssen.«

»Sie gehen also davon aus, dass die Illuminati an das Vermögen der Templer heranwollen?«

»Ja.«

Sir Richard Leigh ließ eine Weile verstreichen, bevor er seine nächste Frage stellte. »Haben Sie Beweise?«

»Nicht direkt«, sagte Bill. »Aber mir ist da etwas zu Ohren gekommen, würde ich sagen.«

»Sehr gut. Darf ich es wissen?«

»Man hat in einer Templer-Kirche hier in London gesucht. Dabei kam es zu einem Mord.«

»Ho, wie dramatisch.«

»Es entspricht leider den Tatsachen. Mein Informant teilte mir mit, dass ein Mann mit einer goldenen Maske vor dem Gesicht der Täter gewesen ist. Er konnte fliehen…«

»Das Pech Ihres Informanten.« Leigh begann leicht zu lächeln.

»Aber hat man den Schatz denn gefunden?«

»Nein, das nicht.«

»Was fand man dann?«

»Ein altes Bild, glaube ich.«

»Sie sprechen von einem Gemälde?«

»Genau.«

»Wie sah das Motiv aus?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht so direkt erklären. Ich weiß nur, dass es eine Frau zeigte.«

Richard Leigh nickte vor sich hin. »Eine Frau also. Namentlich ist sie nicht bekannt?«

Bill hob die Schultern.

»Nun ja, das ist nicht viel. Aber nun sind Sie zu mir gekommen, um mehr zu erfahren über die Illuminati, die für Sie so etwas wie ein Horror sind.«

»Pardon, Sir Richard, das habe ich nicht behauptet.«

»Richtig, Mr. Conolly, aber ich habe es Ihnen angesehen.«

»Das müssen Sie entscheiden.«

Der Wissenschaftler verschränkte die Arme vor der Brust. »Trotzdem fand ich unser Gespräch bisher interessant. Vor allen Dingen die Querverbindungen, die Sie erwähnt haben.«

»Sie meinen die zwischen den Illuminati und den Templern?«

»Genau darauf wollte ich hinaus.«

»Dann lag ich nicht so falsch – oder?«

»Das kann man sagen. Die Illuminati wussten von den Templern, und umgekehrt ist es auch so gewesen. Ich möchte jetzt die ganze Geschichte nicht wieder aufrollen, aber das Ziel der Erleuchteten ist schon geblieben. Sie wollen der Welt ihre Denkweise mitteilen, was Religion und deren Ursprung angeht. Sie sehen die Welt durchaus als einen Dualismus an, und sie wissen mehr über die andere, die dunkle Seite als zum Beispiel Rom, auch wenn man sich dort mit den Illuminati nicht mehr beschäftigt. Nur bin ich der Ansicht, dass sie es bald tun müssen, denn sie sind wieder zurück. Es gibt sie erneut.«

»Sehr gut«, lobte Bill. »Sie sagen das mit einer Sicherheit, als wären sie davon hundertprozentig überzeugt.«

»Das bin ich auch.«

Die letzte Antwort hatte Bill noch stutziger werden lassen. Er versuchte, den Professor in einem anderen Licht zu sehen. Als eine Person, die alles gewusst hatte, es jedoch nicht nach außen zeigen wollte. So hatte er sich alles noch mal angehört.

»Sie wissen mehr, nicht wahr?«

»Das kann durchaus sein, Mr. Conolly. Und wenn es so wäre, dann möchte ich auf keinen Fall, dass dieses Mehr an Wissen publiziert wird. Wir leben in Zeiten des Umbruchs. Die Welt hat genügend andere Probleme. Da braucht sie sich nicht noch um die Erleuchteten zu kümmern. Sie verstehen, was ich meine.«

»Sehr gut sogar. Sie wollen als Wissender bestimmte Dinge unter den Teppich kehren.«

»Das ist auch nicht der richtige Vergleich. Ich möchte, dass es gar nicht erst hoch kocht.«

»Und warum nicht? Wir leben in einer neuen aufgeklärten Zeit. Da kann man nicht einfach etwas verstecken.«

»Doch, man kann. Das erleben sie tagtäglich bei unseren Politikern, die es mit der Wahrheit nicht so genau nehmen. Denken Sie nur an den Grund für unseren Einsatz im Irak.«

»Das hat nichts mit den Illuminati zu tun.«

»Stimmt, Mr. Conolly. Sie suchen nach anderen Dingen. Man kann ruhig sagen, dass sie nach einem Schatz suchen, auch wenn dieser Gegenstand nicht aus Gold und Edelsteinen besteht, aber möglicherweise noch viel wertvoller ist.«

»Darf ich wissen, was Sie damit andeuten wollen?«

Sir Richard überlegte. »Ja, das dürfen Sie. Es ist gewissermaßen eine kleine Belohnung für Sie. Es geht um einen bestimmten Gegenstand, der gesucht wird. Es ist…«, er legte jetzt eine kleine Kunstpause ein. »Baphomets Bibel …«

***

Ich flog und fiel zugleich!

Leider war ich kein Vogel und hieß auch nicht Carlotta wie das Vogelmädchen. Nein, ich war nur ein Mensch, der sich vorgenommen hatte, seine Flucht mit Hilfe eines Baums in die Tat umzusetzen. Ich wollte mir keine Kugel einfangen und das brennende Haus hinter mir lassen.

Der Abstand zwischen Baum und Dach betrug nicht mal einen Meter, schätzte ich. Als ich in der Luft hing, sahen die Dinge allerdings anders aus. Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher, ob mich die Krone auch halten konnte. Ich schloss meine Augen im letzten Augenblick, ohne dass ich es geschafft hatte, den Baum zu identifizieren. Letztendlich war es mir auch egal, ob ich in eine Buche, Eiche oder Kastanie segelte. Ich prallte hinein.

Ganz zuletzt winkelte ich die Arme an, um mein Gesicht vor den Aufprallschlägen zu schützen. Dennoch wurde es verdammt hart.

Plötzlich war ich nicht mehr allein. Unzählige starre und auch biegsame Arme erwischten meinen Körper. Sie waren überall. Oben, unten und natürlich an den Seiten, und ich landete wirklich nicht in einem weichen Bett, auch wenn ich jetzt nachfederte.

Ich hörte das Knacken um mich herum, das Rauschen der Blätter, ich bekam Stiche und Schläge mit, erlebte eine kurze Ruhe, sackte dann weiter, bevor ich mich noch auf diese Ruhe einstellen konnte.

Aus Sicherheitsgründen behielt ich die Hände vor meinem Gesicht. Ich wollte dort keine Verletzung bekommen, auch kein Auge durch einen Stich verlieren.

Wären die Hände beweglich gewesen, so hätte ich in meine Umgebung greifen können, um einen Ast zu erhaschen, an dem ich mich festhalten konnte, aber das klappte nicht. Ich musste warten, sackte weiter nach unten und rechnete auch damit, dass dieses Zweigwerk irgendwann aufhörte und ich die letzten Meter zu Boden fiel.

Das wurde mir zum Glück erspart. Ich erlebte noch einen letzten Ruck und einen Stoß zur Seite, dann gab es nichts mehr, was unter meinem Gewicht zusammenbrach oder auch nur nachgab.

Ich blieb tatsächlich liegen.

In den nachfolgenden Sekunden tat sich nichts. Ich wollte mich erst auf meine neue Lage einstellen und freute mich darüber, dass ich noch lebte und auch nicht so stark verletzt war, um in ein Krankenhaus geschafft werden zu müssen.

Es ging mir den Umständen entsprechend gut, und daraus musste ich das Richtige machen.

Ich lag auch nicht mit dem Kopf nach unten, sondern war in eine rechte Schräglage geraten. Etwas stach gegen meinen Rücken. Auch am Hals berührte mich ein Ast oder dicker Zweig, der etwas von meiner Haut aufgeschabt hatte.

Ich empfand meine Umgebung als still. Doch die jüngste Vergangenheit holte mich rasch wieder ein, und das begann mit dem scharfen Rauchgeruch, der mir vom brennenden Haus her entgegenwehte.

Wenig später öffnete ich die Augen und sah nicht weit entfernt die flackernden Bewegungen zwischen Hell und Dunkel, was auf einen unruhigen Widerschein des Feuers hinwies. Ich bekam auch das harte Prasseln und Fauchen der Flammen mit und erinnerte mich daran, dass ich noch immer dicht am Haus lag. In Sicherheit befand ich mich noch nicht. Wie leicht konnten die Flammen auf den Baum übergreifen, wenn sie erst mal das Dach zerstört hatten.

Ich musste weg.

Runter vom Baum, auf den Boden, wo unter Umständen Killer auf mich lauerten.

Die ersten Bewegungen führte ich vorsichtig aus. Bisher war meine Sicht durch ein paar Blätter verdeckt gewesen. Das änderte sich in meiner neuen Position. Und diesmal sah ich sogar den Erdboden beim Herabschauen.

Da bewegte sich nichts, und auch von meinem Freund war nichts zu sehen.

Mein Glück setzte sich aus zwei starken Ästen zusammen, auf denen ich lag. Zwischen ihnen gab es einen Zwischenraum. Nicht zu groß und nicht zu klein. Gerade passend für mich, denn in ihn war ich hineingerutscht.

Meine Mutter hatte stets Angst um mich gehabt, wenn ich früher in einen Baum geklettert war. Jetzt erlebte ich die positiven Folgen dieser damaligen Übungen, denn ich schaffte es, mich den Baum abwärts zu hangeln.

Dabei dachte ich an die Killer, die sich jedoch nicht blicken ließen.

So kam ich weiter und griff immer wieder nach bestimmten Zweigen und Ästen, die mir den nötigen Halt verschafften.

Auch weiterhin blieb mir das Glück treu, denn das Astwerk wuchs ziemlich weit nach unten, und so lag nicht sehr viel vom Baumstamm frei.

Ich kletterte jetzt senkrecht. Ich hielt mich auch noch über meinem Kopf fest, warf den abschätzenden Blick nach unten und konnte es riskieren.

Ich ließ los und sprang!

Der Boden war mit Gras bedeckt. Unebenheiten waren nur schwer zu erkennen, doch ich landete glatt, auch wenn mich der Aufprall in die Knie gehen ließ.

Sofort huschte ich zur Seite. Weg vom brennenden Haus, um das ich mich jetzt nicht kümmern konnte. Ich dachte auch an den Rover, der zum Glück weiter wegstand.

Das Feuer war die Herrscherin. Es schickte seinen Rauch und auch die Hitze den Bäumen entgegen. Da es in der letzten Zeit viel geregnet hatte, würde die Natur hier nicht anfangen zu brennen.

Damit war schon die halbe Miete eingeholt.

Aber wo steckten diejenigen, die auf Suko und mich geschossen hatten? Ich selbst war darauf vorbereitet, mich zu verteidigen und hielt meine Waffe in der rechten Hand.

Von den Killern war nichts zu sehen, was mich beruhigte.

Weniger beruhigend fand ich, dass ich von meinem Freund Suko noch nichts gehört und gesehen hatte. Er war an der anderen Seite des Hauses auf das Dach geklettert und dort trieb mich der Weg hin.

Immer wieder wehte Wind den stinkenden schwarzen Rauch in meine Richtung. Das Husten konnte ich einfach nicht unterdrücken.

Ich musste das verdammte Kratzen im Hals loswerden.

Ich hörte auch Stimmen.

Es waren bestimmt nicht die der Killer. Zwar gab es hier keine dichte Nachbarschaft, doch ein brennendes Haus fiel natürlich auf.

Sicherlich war die Feuerwehr alarmiert worden, aber auch sie konnte nicht fliegen. Meiner Ansicht nach würde das Haus bis auf die Grundfesten hin abbrennen. Da waren dann nur noch Reste zu löschen.

Dass ich die Stimmen gehört hatte, sah ich zudem positiv. Es würde die heimtückischen Killer abschrecken, auf mich zu schießen.

Zeugen konnten sie nicht gebrauchen.

Als ich auf der anderen Seite des Hauses angelangt war, weiteten sich meine Augen. Es ging nicht um Suko, sondern um das Haus selbst, das zu einer Beute der Flammen geworden war. Während ich im Baum gehangen hatte, musste das Dach weggesprengt worden sein. Jetzt schossen aus dieser Öffnung die langen Flammenzungen hoch, als wollten sie den Himmel und seine Wolken erwärmen.

Ich sah im Hintergrund und in sicherer Entfernung die anderen Nachbarn stehen, die in ihrer Haltung wie versteinert wirkten und es wohl nicht fassen konnten, was da geschehen war. Keiner traute sich näher heran, und auch ich ging zur Seite, denn der Brand näherte sich jetzt seinem Höhepunkt.

Die Flammen waren zu wütenden Monstern geworden. Sie schafften es, das Haus zu vernichten. Was im Inneren noch glühte, wurde jetzt zu einem endgültigen Raub der Flammen.

Ich hörte eine Explosion.

Etwas zerriss innerhalb der Mauer, aber ich sah nicht was es war, weil der fette dunkle Rauch mich störte. Ich wandte mich ab, rannte weg und spürte einen Hitzeschwall in meinem Rücken.

Eine kurze Drehung. Der erneute Blick in diese Richtung und ein gewaltiger Sturm aus Funken und Feuer schoss hervor. Er bedeckte die Ruine mit seinem roten Regen, der nach unten fiel wie die Reste eines verglühenden Feuerwerks. Die roten Partikel vereinigten sich mit dem Ascheregen, der sowieso schon in der Luft hing und auch mich erwischt hätte.

Eigentlich hätte ich den Rover sehen müssen, aber der war nicht mehr da. Das Feuer hatte ihn nicht gefressen, und so stand ich recht konsterniert auf der Stelle.

»Keine Sorge, es gibt ihn noch.«

Neben mir hörte ich die Stimme meines Freundes. Woher Suko gekommen war, wusste ich nicht, doch ich war froh, ihn zu sehen und erkannte auch, dass er nicht angeschlagen war. Allerdings hatte der Rauch auch bei ihm Spuren hinterlassen. Mit seinem Gesicht hätte er sich auch als getarnter Soldat in die Büsche schlagen können.

Wir schauten uns beide an, grinsten dann, und Suko meinte: »Der Wagen hätte der Feuerwehr im Weg gestanden.«

»Klar, wenn das deine einzige Sorge ist.«

»War, John, war.«

»Und was ist mit den Killern?«

»Siehst du sie?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Sie sind nach getaner Arbeit verschwunden. Abgehauen und abgetaucht. Nichts zu machen. Ich habe nicht mal eine Hacke von ihnen gesehen und weiß auch nicht, welches Fahrzeug sie benutzen, denn zu Fuß werden sie wohl kaum hier erschienen sein.«

»Klar«, sagte ich und verengte dabei leicht die Augen. »Santini hat schnell reagiert.«

»Meinst du?«

»Wer sonst?«

»Keine Ahnung. Dann bleiben wir dabei, dass er hinter den Illuminati steckt.«

»Genau.«

»Siehst du ihn als Anführer an?«

Ich war skeptisch. »Keine Ahnung. Da müsste ich mich schon auf mein Gefühl verlassen und auf eine wichtige Frage.«

»Die da lautet?«

»Besitzt ein Mann wie Santini das Format dazu, Anführer eines Geheimbunds zu sein?«

»Du kannst den Menschen nur vor die Köpfe schauen. Sieh dir das Äußere mancher Bosse und Politiker an. Da sehen doch welche so aus, als könntest du sie trocken in der Pfeife rauchen. So gesehen traue ich Santini alles zu.«

»Okay, lassen wir es dabei.«

Es war jetzt schwer, ein Gespräch zu führen, denn zwei Löschwagen der Feuerwehr bahnten sich ihren Weg. Sie rissen Büsche um, sie knickten kleinere Bäume und schufen eine lange Schneise, aber es gab nicht mehr viel zu löschen. Es standen nur noch die Mauern, die glühten und von einem schwarzen Rauch umweht wurden.

Wir wollten den Männern von der Feuerwehr nicht im Weg stehen, aber wir mussten mit ihnen reden. Das konnte später noch geschehen.

Die zusammengelaufenen Nachbarn standen in der Gruppe zusammen. Wir gesellten uns nicht zu ihnen, doch standen so nah bei ihnen, dass wir ihre Gesichter erkennen konnten. Freundlich wurden wir nicht eben angeschaut. Wahrscheinlich dachten einige, dass wir für den Brand verantwortlich waren. Die Frau, die wir nach dem Weg gefragt hatten, befand sich ebenfalls unter den Gaffern.

Aus zwei Rohren schossen armdicke Wasserstrahlen in die glühende Ruine hinein. Wir hörten das Zischen und schauten zudem den Dampfwolken zu, die sehr bald über dem Ort des Geschehens schwebten.

Dass dieses Haus angezündet worden war, passte mir gar nicht.

Wahrscheinlich hätten wir dort Hinweise auf unseren Fall finden können, bei dem uns sehr stark die Hintergründe interessierten, die sich im dunklen Meer der Geschichte verloren.

Hatten das auch die Brandstifter und Mörder gewusst?

Ich ging davon aus. Was hier passiert war, konnte man nicht als Zufall betrachten.

Es gab nicht mehr viel zu löschen. Dementsprechend rasch waren die Experten auch fertig. Wasser hatten sie auch über die nahen Bäumen und Büsche gespritzt, doch den Brandgeruch hatten sie nicht wegbekommen. Der würde sich noch eine Weile halten.

Natürlich würden die Männer wissen wollen, wie alles passiert war. Sie würden die Leute befragen, die noch immer im Hintergrund standen, aber dem kamen wir zuvor.

Als ich nach dem Chef der Truppe fragte, schob der Mann vor mir seinen Helm in den Nacken.

»Der steht vor Ihnen.«

Ich erklärte, wer wir waren und präsentierte zugleich meinen Ausweis. Die Augen des Mannes weiteten sich. »Scotland Yard!« Er lachte. »Wir haben schon bemerkt, dass dieser Brand keine natürliche Ursache hatte. Aber dass sich Scotland Yard darum kümmern würde, das ist mir neu. Was gibt es denn für Probleme?«

»Sie können von Brandstiftung ausgehen«, erklärte ich ihm. »Wir selbst waren im Haus. Wir haben erlebt, wie das eingeflossene Benzin plötzlich Feuer fing und sich die Flammen blitzartig im gesamten Haus ausbreiteten.«

»Gratuliere. Dann sind Sie ja gut rausgekommen.«

»Ja, ja«, sagte ich und winkte ab. Auf Einzelheiten wollte ich nicht eingehen. Auch hatten wir keine Zeit, lange mit den Leuten zu diskutieren. Es musste weitergehen, und wir machten dem Feuerwehrmann klar, dass er noch einen Bericht von uns bekommen würde. Er konnte sich auch an unseren Chef, Superintendent Powell, wenden.

»Gut, Mr. Sinclair. Wir werden hier noch den Brandherd genauer untersuchen, dann ist unsere Arbeit auch beendet. Andere Zeugen müssen wir nicht befragen – oder?«

»Auf keinen Fall.«

Wir trennten uns. Suko führte mich zum Rover, der wirklich nichts vom Feuer abbekommen hatte. Nur auf seiner Karosserie klebten die kalten Aschepartikel.

Suko öffnete die Tür, stieg aber noch nicht ein. »Sir, darf ich Sie fragen, welches Ziel Sie sich ausgesucht haben?«

»Dürfen Sie.«

»Und wohin, bitte?«

»Ins Büro. Aber zuvor rufe ich einen gewissen Silvio Santini an.«

»Ich bin gespannt.«

Das war ich auch. Wenig später machte die Spannung einer Enttäuschung Platz, denn ich erfuhr von einer seiner Vorzimmerdamen, dass der Chef das Haus bereits verlassen hatte.

»Sie wissen nicht, wohin?«

»Nein. Da er nichts hinterlassen hat, ist es auch kein dienstlicher Termin.«

»Danke, Sie waren sehr freundlich.«

Mein Gesicht verriet das Gegenteil. Verließen die Ratten das sinkende Schiff oder formierten sie sich neu?

Für mich kam eher die letzte Möglichkeit in Betracht…

***

Die Hand des Mannes, die den Telefonhörer hielt, war schweißnass geworden. Das Gerät wurde hart gegen ein Ohr gepresst, und der schmale Mund bewegte sich zuckend, wenn überhaupt.

Der Mann hörte zu. Aber auch er hatte einen Bericht abgegeben und wartete jetzt auf die Reaktion.

»Du hast den Namen richtig verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

Es folgte eine längere Pause. »Wenn das so ist, dann werden wir bald das erleben, was zwangsläufig kommen muss. Eine Konfrontation wird sich nicht vermeiden lassen.«

»Ich befürchte es leider auch, und es ist mir nicht recht, denn es kommt viel zu früh.«

Der andere Sprecher seufzte leise. »Wir können es leider nicht ändern. Man muss nur das Beste daraus machen, und da sind Sie gefordert, mein Freund.«

»Ich werde mich engagieren.«

»Gut. Tun Sie einfach Ihre Pflicht. Wie Sie es schon immer getan haben. Und denken Sie dabei daran, wem Sie verpflichtet sind.«

»Ich habe es nicht vergessen«, erwiderte Tilo, der Butler…

***

»Haben Sie mich verstanden, Mr. Conolly?«

Bill nickte. Er konnte im Moment nicht sprechen und stieß dafür scharf die Luft aus.

Vor ihm saß Sir Richard Leigh und nestelte an seiner Fliege.

»Warum sind Sie dann so stumm?«

»Warum wohl?« Bill versuchte es mit einem Lächeln, was ihm allerdings misslang. »Ich bin einfach zu sehr überrascht worden, wenn Sie verstehen, Sir Richard.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Trotzdem wundert es mich.« Er nahm einen Schluck von seinem Drink. »Sie sind doch ein Profi, Mr. Conolly. Ebenso wie Ihre Freunde.«

Bill zeigte sich leicht irritiert. »Freunde? Wen, bitte schön, meinen Sie damit?«

»John Sinclair gehört dazu. Und sein Kollege Suko ebenfalls.« Sir Richard lächelte süffisant. »Sie werden doch nachvollziehen können, dass ich über Ihre freundschaftlichen Bande informiert bin. Wer sie kennt, der weiß mehr.«

»Ja, es ist auch kein großes Geheimnis«, gab Bill zu. »Unsere Freundschaft besteht bereits seit Jahren. Sie hat mit unseren Berufen nichts zu tun, was ich betonen möchte.«

»Das glaube ich Ihnen alles. Aber mich würde interessieren, inwieweit John Sinclair und sein Kollege in Ihre Aktion eingebunden sind? Das ist mein Problem.«

Bill hatte sich wieder gefangen. »Von einer Aktion ist mir nichts bekannt.«

»Was?« Sir Richard schüttelte den Kopf. »Was ist Ihr Besuch denn anderes hier bei mir?«

»Keine Aktion.«

»Was dann?«

»Eine Recherche. Ich habe mich über die Illuminati informieren wollen. Ich war bemüht, mehr über sie zu erfahren und habe gedacht, dass Sie mir als Fachmann Auskünfte darüber geben können. Nur deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«

Die Lippen des Privatgelehrten zuckten. Er streckte seine Finger aus und legte sie an den Spitzen gegeneinander. »Es ist nur seltsam, dass ich Ihnen das nicht glauben kann. Ich weiß ja, dass Sie ein guter Schreiber und Journalist sind, Mr. Conolly. Das braucht mir niemand zu erzählen, das kann man nachvollziehen. Und da Sie immer sehr intensiv recherchieren, wollen Sie stets alles wissen, bevor Sie anfangen, Ihre Geschichte zu schreiben. Ist dem so?«

»Ja, natürlich. Das bin ich meinen Lesern schuldig.«

Sir Richard Leigh legte die Stirn in Falten. »Nur gibt es Dinge, die sollten nicht ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden. Oder nur dann, wenn ein Zeitpunkt reif dafür ist, was Sie sicherlich verstehen werden. Da braucht man nur an die Reaktionen so mancher Politiker zu denken.« Er lächelte Bill breit an. »Ich habe nichts gegen Sie, Mr. Conolly, ich halte Sie für einen guten Journalisten, das betone ich immer wieder. Leider sind Sie zu früh bei mir aufgetaucht, um ihre Recherchen durchführen, und das kann ich nicht akzeptieren. Noch nicht. Man befindet sich erst in der Vorbereitung.«

»Wer ist man?«

Sir Richard lachte. »Sehen Sie! Schon wieder diese Neugierde. Ich rede von meinen Freunden und von mir. Wir sind noch nicht so weit gekommen, aber wir befinden uns auf dem Weg, und dabei wollen wir uns nicht stören lassen.«

»Und dieser Weg führt wohin?«

»Das hatte ich Ihnen bereits gesagt. Zu einer Bibel, die zu Baphomet gehört.«

Bill Conolly schloss für einen Moment die Augen. Da war er wieder, dieser verdammte Begriff. Die Bibel eines Dämons. Ein höllisches Buch, das Bill selbst noch nicht in der Hand gehalten hatte. Doch er wusste, dass es dieses Buch gab, und sein Freund John Sinclair wusste es auch, denn er hatte es vor nicht allzu langer Zeit gefunden. Die Kathedrale von Chartres hatte dabei eine große Rolle gespielt, aber John war nicht mehr in der Lage gewesen, das Buch zu behalten. Die vier Horror-Reiter hatten es ihm geraubt und waren damit verschwunden.

Über den Inhalt wusste Bill nicht besonders viel. Ihm war nur bekannt, dass diese Schrift in der Lage war, Träume wahr werden zu lassen, was natürlich fantastisch sein konnte auf der einen Seite.

Leider gab es noch eine andere, eine negative. Da bestanden die Träume dann aus Albträumen.

Wer dieses Buch besaß, der holte sich ein großes Stück Macht in sein Leben, und das hatte auch der Grusel-Star van Akkeren gewollt, doch er war daran gescheitert. Ihn gab es nicht mehr, aber das Buch war nach wie vor existent.

Bill erinnerte sich daran, mit seinem Freund John über die Schrift gesprochen zu haben, und der Geisterjäger hatte bei diesem Gespräch nicht eben locker gewirkt. Er war bedrückt gewesen.

»Sie denken nach, Mr. Conolly.«

»In der Tat.«

»Und worüber?«

»Ich weiß es nicht. Es ist alles mehr wie ein Traum. Vielleicht wie ein böser.«

»Bitte, Mr. Conolly. Sie sollten das locker nehmen. Sie haben es nicht, wir besitzen es auch nicht. Aber wir werden es bekommen, das stimmt schon.«

»Wir heißt die Illuminati?«

»Genau.« Fast strahlend gab Sir Richard Leigh es zu. »Ich gehöre zu ihnen.«

»Stehen Sie ganz oben?«

Leicht verlegen winkte der Mann ab. »Nein, ich möchte nicht so vermessen sein und das behaupten. Es kann natürlich sein, aber das ist nicht wichtig. Es geht mehr um das Ziel, wenn Sie verstehen. Wir möchten die Bibel haben.«

Bill hob die Schultern. »Das möchten wohl viele.«

»Oh, gut gesagt. Es zeigt mir, dass sie die Bibel kennen.«

»Nicht die des Baphomet, sondern die echte.«

Es passte Leigh nicht, dass Bill das Buch der Bücher erwähnt hatte. Ärgerlich schüttelte er den Kopf.

»Glauben Sie doch nicht an diese Märchen, die dort aufgeschrieben worden sind. Das sind orientalische Geschichten und nichts anderes. Vergessen Sie das. Die Wahrheiten liegen ganz woanders.«

»Da denke ich anders.«

Der Gelehrte warf Bill einen scharfen Blick zu. »Ich kann mir vorstellen, was Sie denken, aber es interessiert mich nicht. Ich werde meinen Weg gehen. Ich habe ihn bereits eingeschlagen und weiche nicht mehr davon ab.«

Bill blieb sehr besonnen. So wirkte auch sein Nicken. »Und jetzt suchen Sie die Bibel des Baphomet. Was haben Sie mit diesem Buch vor?«

»Ach, fragen Sie sich das tatsächlich?«

»Sonst hätte ich nichts gesagt.«

»Macht, mein lieber Conolly. Wir wollen die Macht erringen, um gewisse Dinge zurechtzurücken. Dann werden wir in der Lage sein, einer großen Institution ihre Macht zu rauben. So und nicht anders muss es laufen. Wir haben Jahrhunderte im Schatten gelebt, aber das ist jetzt vorbei. Wir sind bereit, aus dem Schatten hervorzutreten und werden wirklich alles daransetzen, um dies zu erreichen.«

»Deshalb haben Sie auch einen Killer in die Templer-Kirche geschickt, denke ich mir.«

Die Augen des Gelehrten weiteten sich für einen Augenblick. »Sie sind gut informiert, Mr. Conolly.«

»Das ist so meine Art.« Bill blieb gelassen, doch im Inneren fragte er sich, ob er nicht einen Fehler begangen hatte, weil er mit der Wahrheit herausgerückt war. Sein Gegenüber gab sich nicht mehr jovial. Er sah mehr aus, als stünde er unter einen Spannung, denn seine lauernde Haltung war nicht zu übersehen.

»Ja, wir mussten bei den Templern beginnen. Baphomet und sie hingen zusammen und…«

»Nicht alle sind diesen Weg gegangen, Sir Richard. Ich würde mehr von einem geringen Prozentsatz sprechen. Der allerdings mächtig war und auch ein großes Wissen besaß.«

»Sie sagen es. Ich habe beschlossen, auf diesem Wissen aufzubauen oder es wieder hervorzuholen. Niemand ist perfekt, das sind auch wir nicht. Es ist nur schade, dass es so etwas wie einen Maulwurf in unseren Kreisen gegeben hat. Einen Verräter, der sich eingeschlichen hat und eliminiert werden musste. Leider etwas zu spät, da hatte er sich schon an Ihren Freund gewandt. Er hat wohl danach gesucht, wonach wir ebenfalls suchen.«

»Nein, er suchte nach einem Schatz der Templer. Deshalb hat er sich mit John Sinclair in Verbindung gesetzt.«

Sir Richard kicherte und trieb seine Hände mit den Handflächen gegeneinander. »Das ist herrlich, was Sie da sagen, Bill. Der Begriff Schatz ist wohl falsch aufgefasst worden. Denn dieser Verräter hat mehr an Geld oder Gold gedacht. Wir haben etwas anderes damit gemeint, eben die Bibel des Baphomet. So muss man eben den Begriff Schatz definieren. Aber um an die Bibel heranzukommen, mussten wir über die Templer gehen. Es kann sein, dass es der falsche Weg gewesen ist, aber auch wir sind leider nicht allwissend. Oft muss man eben weite Umwege in Kauf nehmen, um zu einem Ziel zu gelangen. Falsche Spuren sind oft nicht so gut zu erkennen. Erst im Nachhinein ist man schlauer. Aber wir bleiben am Ball. Wir werden mächtiger werden, und wir werden dafür sorgen, dass die Welt wieder einiges über uns erfährt. Ich weiß zudem, dass unsere Gegner in diesem Fall nicht mehr so stark sind wie zu den früheren Zeiten. Aus diesen Gründen stehen unsere Chancen besser.«

»Aus Ihrer Sicht muss man das so sehen, Sir Richard.«

»Das ist klar.«

Bill wusste, dass sich der Gelehrte weit vorgewagt hatte. Bill hatte nun Dinge erfahren, die er eigentlich nicht hatte wissen sollen. Er war gespannt, wie Richard Leigh reagieren würde, wenn er merkte, was der Reporter vorhatte.

Er nickte dem so harmlos aussehenden Mann mit der Fliege am Hals zu. »Es war sehr informativ, Sir Richard. Ich darf mich wirklich bei Ihnen bedanken.«

»Keine Ursache.«

»Wenn ich meinen Bericht schreibe, werde ich Sie als meinen Informanten weglassen, das gebe ich Ihnen sogar schriftlich, wenn Sie es wollen. Ich denke, dass mein Bericht zum Nachdenken anregen wird.«

»Ja, das wird er bestimmt.«

Bill erhob sich. »Dann werde ich mich wieder auf den Weg machen. Nochmals vielen Dank für…«

Sir Richard unterbrach ihn. »Mr. Conolly«, sagte er mit halblauter und gedehnter Stimme. »Glauben Sie denn wirklich, dass Sie das alles schreiben werden?«

»Ich denke schon, denn…«

»Drehen Sie sich um!«

»Und dann?«

»Bitte, drehen Sie sich um!«

Bill sah es nicht. Er konnte sich nur vorstellen, dass ihn nicht eben eine große Freude erwartete. Er bewegte sich langsam, und er dachte auch nicht daran, seine Waffe zu ziehen, denn das hätte ein tödlicher Fehler sein können.

Er wäre es auch gewesen, denn als Bill in die andere Richtung schaute, da sah er die Säule vor sich stehen. Erst beim zweiten Hinschauen entpuppte sie sich als Mensch.

Er erkannte Tilo, den Butler, der mit beiden Händen eine Pumpgun festhielt. Deren Mündung wies genau auf Bills Brust, der genau wusste, dass er keine Chance hatte, und die Arme schon freiwillig hob…

***

»Ja, Bill, so gefallen Sie mir besser. Mit angehoben Armen und mit dem Wissen versehen, dass Sie keine Chance haben. Sie sind den berühmten Schritt zu weit gegangen, denn Sie müssen wissen, dass wir uns nicht gern stören lassen. Wir sind die Erleuchteten, und wenn die Zeit reif ist, werden wir es der Welt erklären. Noch liegt ein weiter Weg vor uns, bis wir das Ziel erreicht haben, und auf diesem Weg lassen wir uns von keinem Menschen stören.«

»Ich hatte es mir gedacht.«

»Obwohl ich Respekt vor Ihnen habe, Bill. Das ist gar keine Frage. Sie haben großen Mut bewiesen, und jetzt möchte ich Sie darum bitten, mir ihr Handy zu geben.«

»Okay«, erwiderte Bill gepresst. Zuerst das Handy, dann die Waffe!, dachte er und holte das flache Gerät hervor, dass Sir Richard sofort ausschaltete.

»Wir möchten nämlich nicht bei unseren Aktionen gestört werden«, erklärte er.

Trotz seiner nicht sehr positiven Lage konnte Bill seine Neugierde nicht unterdrücken. »Welche Aktionen meinen Sie?«

»Nur unsere Versammlung am heutigen Abend. Wir werden dann auch über Sie Gericht sitzen.«

»Und urteilen?«

»Auch das.«

Bill spürte den kalten Schauer auf seinem Rücken. »Welches ist denn die Höchststrafe?«

»Können Sie sich das nicht denken?«, erkundigte sich Sir Richard locker.

»Der Tod?«

»Das ist es.«

Bill erschrak nicht. Er bekam auch keine weichen Knie. Zu oft hatte er sich schon in lebensgefährlichen Lagen befunden. Er dachte sogar völlig normal weiter und sagte mit einer schon gleichgültig klingenden Stimme: »Sie wissen ja selbst, wer hinter mir steht, Sir James. Dass ich Sie besucht habe, dass wissen auch andere Menschen.«

»Damit habe ich gerechnet«, erklärte der Gelehrte. »Man wird nichts finden. Tilo wird später Ihren Wagen wegfahren, sodass er auch keinen Hinweis geben kann. Sollten John Sinclair und Suko hier erscheinen, werde ich alles abstreiten. Sie können sich umsehen, und sie werden nichts finden, wobei es auch möglich ist, dass ich gar nicht mehr hier anzutreffen bin. Aber das sind Dinge, die noch ein wenig Zeit haben. Die Versammlung beginnt erst am Abend. Dort sehen wir uns auch wieder. Die Waffe, die Sie tragen, wird Tilo Ihnen abnehmen. Danach werden Sie Ruhe haben, über gewisse Dinge nachzudenken oder auch Ihr Leben noch einmal zu rekapitulieren.«

»Schon verstanden.«

Sir Richard Leigh verbeugte sichleicht. »Dann darf ich Sie jetzt entlassen und möchte Ihnen zudem sagen, dass es mich trotz allem gefreut hat, Ihre Bekanntschaft zu machen. Schade, dass Sie nicht zu uns gehören. Sie hätten uns viel bringen können.«

»Das denke ich auch«, flüsterte Bill. »Aber anders als Sie es sich vorgestellt haben.«

»Der Gewinner besitzt die Macht, Mr. Conolly. Daran sollten Sie wirklich denken.«

»Ich weiß.«

»Führ ihn ab, Tilo!«

***

Bill Conolly, der ehrlich gegen sich selbst war, musste zugeben, dass er sich seinen Besuch bei diesem Wissenschaftler anders vorgestellt hatte. Er war aufmerksam gewesen, auch vorsichtig, doch nun steckte er in der Klemme. Er hatte sich einlullen und schließlich überrumpeln lassen. Beides war nicht vorgesehen gewesen, aber er machte sich auch keinen Vorwurf, denn dieser Gelehrte hatte es perfekt verstanden, den harmlosen Wissenschaftler zu spielen. Bereits sein Aussehen täuscht die meisten Menschen über seine wahre Identität hinweg.

Der Reporter war dann von dem, was er erfuhr, fasziniert gewesen. Leider konnte er damit im Moment nichts anfangen, denn er schritt vor Tilo her wie ein Schaf, das vom Hund des Schäfers einzeln in den Stall geführt wurde.

Sie hatten das gewaltige Arbeitszimmer mit der Galerie verlassen und waren wieder in die kalte Zone des Hauses hineingetreten, in der sich die wenigen Möbelstücke verloren.

Bill hatte die Arme noch weiter anheben müssen, um die Hände im Nacken zu verschränken. So schritt er wehrlos vor Tilo her, der die Mündung der Pumpgun auf Bills Rücken richtete.

Der Reporter wunderte sich darüber, dass man ihm seine Beretta gelassen hatte. Er konnte einfach nicht glauben, dass es vergessen worden war. So etwas traute er einem Typen wie diesem Tilo nicht zu.

Der Mann mit dem unbewegten Gesicht und dem Pferdeschwanz im Nacken bewegte sich noch immer lautlos, sodass Bill den Eindruck bekam, dass sich niemand hinter ihm aufhielt.

Er musste auf eine schmale Seitentür zugehen und sie öffnen.

Während er das tat, spürte er den harten Druck der Pumpgun-Mündung in seinem Rücken.

»Keine Sorge, ich drehe schon nicht durch«, sagte Bill.

»Das will ich dir auch geraten haben. Es ist in deinem Interesse, Conolly.«

»Sicher, ich weiß.« Bill öffnete die Tür, damit beide hindurchgehen konnten. Trotz seiner Lage dachte er intensiv über die wenigen Worte nach, die ihm Tilo mit auf den Weg gegeben hatte. Er hatte sie so ungewöhnlich betont, als wollte er dem Reporter eine Botschaft vermitteln.

Bill dachte nicht weiter darüber nach und schritt über die Schwelle in einen anderen Teil des Hauses hinein, aus dem ihm eine feuchte Düsternis entgegenströmte.

Vor ihm führte eine Treppe in die Tiefe. Die ersten drei Stufen sah Bill, alle weiteren wurden von der Dunkelheit verschluckt. Er hatte schon damit gerechnet, in einen Keller gesteckt zu werden, deshalb war es keine zu große Überraschung für ihn. Und sollte es dunkel bleiben und sollte er weiterhin die Waffe behalten, dann war es durchaus möglich, diese Dunkelheit für sich auszunutzen.

Hinter ihm bewegte sich Tilo. Leider nicht von ihm weg, denn er spürte den Atem des Mannes im Nacken.

Vor ihm wurde es hell.

Tilo hatte das Licht eingeschaltet, das seinen trüben Schein auf die Stufen der Treppe warf. Mehrere Lampen hatte man unter der Decke befestigt, und sie warfen ihren weichen Schein auf die Stufen, die auf Bill ausgetreten wirkten und auch recht hoch waren.

»Geh da runter!«

»Okay.«

Bill behielt seine Hände im Nacken. Er traute sich nicht, das dünne Geländer an der rechten Seite zu berühren, denn er wollte Tilo auf keinen Fall provozieren.

Die Treppe schlug einen leichten Bogen nach links. Nachdem Bill die Stelle passiert hatte, sah er auch das Ende vor sich. Die letzte Stufe war der Zugang zu einem Gang, dessen Seiten aus rohen Steinen bestanden, die nicht mal eine Spur von Verputz zeigten.

Er musste zur Seite treten und im Gang stehen bleiben. Das Licht war weiterhin vorhanden. Der trübe Schein breitete sich aus, sodass Bill tiefer in den Gang hineinschauen konnte, wo er allerdings nichts erkannte, das prägnant gewesen wäre.

Er kannte viele Keller. Er war in manche hineingeführt worden, doch dieser fiel aus dem Rahmen, weil er ihm so sauber vorkam. Da klebte kein Schmutz an den Wänden. Da lag auch nichts auf dem Boden, diese unterirdischen Räume wirkten wie gefegt. Als hätte man versucht, Spuren zu verwischen.

Er ging nach rechts.

Keine Türen. Keine Öffnungen. Keine Gitter, die ihn aufhielten, bis er dorthin gelangte, wo das Licht schwächer wurde und die Schatten zunahmen. Es sah so aus, als würde er gegen eine Wand laufen, aber das täuschte, denn es schälten sich die Umrisse einer Tür hervor, die nur bei genauerem Hinsehen zu entdecken war.

Vor der Tür musste Bill stehen bleiben.

»Du kannst sie öffnen!«

»Okay.«

Bill musste die Klinke nach unten bewegen. Wenig später wunderte er sich, wie leicht die schwere Tür sich öffnen ließ. Diesmal schaute er in die Dunkelheit hinein und konnte nicht feststellen, wie groß der Raum vor ihm war.

»Geh weiter.«

Das tat Bill.

Nach drei Schritten musste er stehen bleiben. Er wusste, dass jetzt etwas passieren musste, und er dachte auch an seine Waffe, die ihm Hoffnung gab.

Doch diese Hoffnung sackte zusammen, als er hinter sich die Stimme des Mannes hörte.

»Und jetzt wirst du mit spitzen Fingern deine Pistole hervorholen und sie so behutsam wie eben möglich auf den Boden legen. Hast du das begriffen, Conolly?«

»Das habe ich.«

»Dann los. Aber hüte dich vor einer falschen Bewegung.«

»Keine Sorge, ich hänge an meinem Leben.«

»Wer tut das nicht?«

Bill kannte die Regeln und befolgte sie. Im Moment ärgerte er sich mehr darüber, dass er nicht sah, was vor ihm lag. Zu dicht war die Dunkelheit. Da konnte sich alles verbergen, aber bestimmt nichts, was ihm Freude bereitete.

Die Waffe lag auf dem Boden. Es tat Bill Leid, dass er seine Hand von ihr lösen musste, doch es gab keine andere Chance.

»Sehr gut. Du kannst dich wieder aufrichten. Danach gehst du einige Schritte in die Dunkelheit hinein, ohne dass du auch nur einmal deinen Kopf drehst.«

»Ich habe verstanden.«

Bills Sohlen schleiften über einen unebenen Boden hinweg. Noch immer die Finsternis, aber sein Gehör hatte sich verstärkt, und so vernahm er hinter sich die Geräusche.

Zuerst das leise Schaben der Kleidung, als sich Tilo bewegte. Bill konnte es nicht sehen, doch er musste davon ausgehen, dass der Leibwächter oder Diener die Waffe an sich nahm. Ein völlig natürlicher Vorgang an dieser Stelle.

»Willst du mir sonst noch etwas sagen?«, fragte Bill, dem die Stille nicht gefiel.

»Nein. Aber wie es weitergeht, kannst du dir ja vorstellen. Sir Richard hat bereits einiges angedeutet.«

»Ach ja. Ich freue mich so.«

»Nutze deine Zeit, Bill Conolly, denn der Tod kommt oft schneller als erwartet…«

Es waren die letzten Worte, die Bill von diesem Mann hörte, der sehr schnell danach die Tür zuschlug…

***

Nein wir waren mit keinem guten Gefühl zurück ins Büro gefahren, wo Glenda Perkins auf uns wartete, die zunächst große Augen bekam, als wir eintraten und sie unser verändertes Outfit sah.

»Himmel, wie seht ihr denn aus?«

»Wieso?«, fragte Suko.

»Seit ihr durch irgendwelche Mülltonnen gezogen worden?« Sie schüttelte den Kopf. »Euch kann man nicht allein lassen.«

»Das stimmt. Manchmal ist es schlimm.«

Glenda rümpfte die Nase. »Ihr stinkt nach Rauch.«

»Das ist Pulverdampf«, korrigierte ich sie. »Auf uns wurde schließlich geschossen.«

»Was?«

Ich ging an ihr vorbei und blieb vor der Kaffeemaschine stehen.

»Gibt es da noch einen Schluck für mich?«

»Sogar zwei. Ich habe frischen gekocht.«

»Danke.«

Glenda hielt meinen Arm fest. »Nur unter der Bedingung, dass ihr mit der Sprache herausrückt.«

»Gern.«

Nachdem ich mir meine Tasse voll geschenkt hatte, ging ich in das Büro nach nebenan. Suko hatte sich aus dem kleinen Kühlschrank eine Flasche Wasser geholt und gleich zwei Gläser mitgebracht, denn er wusste, dass ich auch noch etwas trinken würde.

Das Gemälde lag noch immer an der gleichen Stelle. Bisher wusste keiner von uns, ob es in diesen Fall hineinpasste. Aus der Hand würden wir es nicht geben. Zur Not konnten wir es nach Südfrankreich zu unseren Templer-Freunden schicken.

Ich wollte schon anfangen zu berichten, als wir erneut Besuch bekamen. Sir James Powell, unser Chef, trat ein. Wir kannten ihn nun jahrelang, und auch jetzt war seinem Gesicht, kaum abzulesen, welche Gedanken sich in seinem Kopf bewegten.

»Es ist wohl mal nötig, dass wir uns treffen. Glenda hat mir bereits einen kurzen Bericht übermittelt.« Er fing jetzt auch an zu schnüffeln und fragte: »Haben Sie in Rauch gebadet?«

»Auf keinen Fall«, sagte Suko.

»Was ist es dann?«

»Es gehörte auch noch Feuer dazu.«

Sir James konnte es kaum glauben. Er drehte mir seinen Kopf zu und bekam mit, wie ich die Flasche Mineralwasser aufdrehte und meinen Mund dabei zu einem Lächeln verzog.

»Es stimmt also – oder?«

»Ja, Sir.«

»Dann bitte hätte ich gern eine genaue Erklärung.«

»Die bekommen Sie.« Ich goss Wasser in das Glas und begann zu sprechen. Auch Suko gab seinen Teil hinzu, und so wechselten wir uns ab.

Sir James sagte nichts. Hinter den Gläsern seiner Brille jedoch weiteten sich die Augen zu einem erstaunten Ausdruck, und später schüttelte er den Kopf.

»Da wird mit harten Bandagen gekämpft.«

»So ist es, Sir«, sagte ich.

»Und Sie gehen davon aus, dass es die Mitglieder des Geheimbunds sind, die sich Illuminati nennen.«

»Sicher, so sehe ich das.«

»Warum so brutal? Was haben Sie diesen Leuten getan?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Suko. »Wir gehen davon aus, dass sie sich verfolgt fühlen und deshalb gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

»Haben sie das denn nötig?«

»Anscheinend schon«, sagte Suko. »Wir wissen selbst nicht, warum sie so schnell und hektisch reagierten. Das hat uns auch unser Informant nicht sagen können.«

Wir hatten Sir James berichtet, durch welch eine Gestalt Mike Curtiz getötet worden war. Jetzt kam der Superintendent darauf wieder zurück. »Unsere Gegner tragen also Goldmasken?«

»Genau.«

»Und sie sind zusätzlich noch mit Kutten bekleidet?«

»Stimmt auch.«

Sir James holte tief Luft. Dabei verkantete sich sein Gesicht.

»Dann können wir davon ausgehen, dass wir es hier in London mit einem modernen Ku-Klux-Klan zu tun haben. Oder so etwas Ähnlichem.«

Ich lächelte und sagte dabei: »Lieber bleibe ich bei den Illuminati. Diese Bezeichnung ist uns vertrauter.«

»Man muss die Gruppe zerstören«, murmelte Sir James. »Ich habe mich noch nicht erkundigen können, was genau dahinter steckt, aber sie scheint schon zu ihrer eigentlichen Zeit nicht eben angesehen gewesen zu sein.«

»Die Kirche verfolgte sie«, präzisierte ich. »Damals hat sie viele Fehler begangen, um an der Macht zu bleiben. Sie hat alles ignoriert, was an neuen Strömungen bekannt wurde, einfach nur aus Angst, dass ihr Weltbild zerstört werde könnte. Aber davon mal ganz abgesehen. In der heutigen Zeit könnte es auch um ganz andere Ziele gehen.«

»Haben Sie davon eine Vorstellung?«

»Leider nicht.«

»Dafür haben wir noch ein Eisen im Feuer«, sagte Glenda, die bisher geschwiegen hatte.

»Gut. Welches denn?«

»Bill Conolly.«

Unser Chef war nicht zu sehr überrascht. Er kannte unseren Freund und wusste zudem, was er alles erlebt hatte.

In der nächsten Zeit erfuhr er, wem Bill einen Besuch abstatten wollte. Er war damit einverstanden und meinte, dass es immer gut war, einen Fachmann zu konsultieren.

»Aber auch Sie haben eine Spur – oder?«

»Wen meinen Sie?«, fragte Suko.

»Diesen Banker.«

»Ach, Santini.« Suko lachte. »Ja, das stimmt. Santini hätte eine Spur sein können, und das muss er gewusst haben, denn sonst hätte er sich nicht aus dem Staub gemacht.«

»Glauben Sie daran?«

Ich nickte heftig. »Und ob. Er hat gemerkt, dass die Mauer des Schweigens bröckelt. Da musste er einfach seine Konsequenzen ziehen. Eine andere Lösung gibt es für mich nicht.«

»Also ist uns diese Spur abgeschnitten worden, nehme ich an.«

»Vorerst ja.«

Sir James nahm seine Brille ab und putzte die Gläser. Er dachte dabei weiter und fragte: »Was wollen Sie jetzt unternehmen? Haben Sie bereits einen Plan?«

Den hatten wir noch nicht, aber das gab ich nicht sofort zu. »Ja zunächst mal müssen wir davon ausgehen, dass uns die Killer entwischt sind, die auf uns geschossen haben. Wir haben sie nicht mal gesehen und können auch keine Fahndung einleiten. Allerdings sind wir davon überzeugt, das Santini sie uns auf den Hals geschickt hat. Nur können wir das nicht beweisen. Mike Curtiz, der einzige Zeuge, ist tot, und wir stehen mal wieder vor dem berühmten Nichts.«

Glenda Perkins war nicht so pessimistisch. »Du hast unseren Freund Bill Conolly vergessen zu erwähnen, John.«

»Vergessen habe ich ihn nicht. Ich wundere mich nur, dass er sich noch nicht gemeldet hat.«

»Genau das ist das Problem. Warum hat er das nicht getan? Wollte er es nicht? Konnte er nicht?«

»Anrufen«, sagte Suko. »Bill hat ein Handy. Da ist es kein Problem. Ich nehme nicht an, dass er sich in einer Lage befindet, in der er sich nicht melden kann. Eine kurze Nachricht ist immer schnell zu übermitteln.«

»Genau. Dann…«

Meine Antwort wurde durch das normale Telefon unterbrochen, das sich meldete.

Ich machte den Arm sehr lang und bekam den Hörer zu fassen.

Zugleich aktivierte ich den Lautsprecher, damit alle Anwesenden mithören konnten.

»Sinclair.«

»Ich bin es, Sheila.«

Schon beim Klang der Stimme hatte sich mein Herzschlag beschleunigt, denn ich merkte sofort, dass Sheila Sorgen hatte, und die konnten nur mit Bill zusammenhängen.

»Ja, da hast du Glück, dass du uns noch…«

Sie ließ mich nicht ausreden, sondern sprach in meinen Satz hinein. »Bill meldet sich nicht.«

»Bitte?«

»Ich habe versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen. Es ist ausgestellt.« Sie sprach sehr schnell. »Dabei hat er mir versprochen, immer erreichbar zu bleiben. Tut mir Leid, dass ich so etwas sagen muss, aber ich habe Angst um ihn.«

Das hatte ich auch. Nur gab ich es nicht zu. »Nun ja, sieh mal nicht so schwarz. Was hatte Bill denn vor? Wollte er nur zu diesem Experten fahren?«

»Ja, zu Sir Richard Leigh.«

»Und dann?«

»Wollte er wieder zurückkommen und mir Bescheid geben. Und auch euch, versteht sich.«

»Wie lange ist er weg?«

»Seit einigen Stunden. Ich habe es in der letzten Zeit mehrmals versucht. Vergebens. Das Handy bleibt tot.«

»Okay, Sheila, dann müssen wir handeln.«

»Deshalb habe ich auch angerufen.« Sie war nervös und lachte etwas zu schrill. »Dabei hat er sich nur einen Rat von diesem Menschen holen wollen. Das war alles.«

»Kennst du die Adresse?«

»Klar.«

»Gib sie bitte durch.«

Ich schrieb mit und stellte sehr bald fest, dass dieser Mensch nicht eben im Zentrum wohnte. Wir mussten in den Südosten fahren, noch jenseits des Autobahnrings, der London umschließt. Bei viel Verkehr würden wir schon unsere Zeit brauchen.

Es war ein Gebiet, das Sevenoaks hieß. Ich wusste nur, dass es in dessen Nähe zahlreiche Herrenhäuser und kleine Schlösser gab, die sich in einer recht einsamen Gegend verteilten.

»Alles verstanden, John?«

»Sicher.«

»Dann macht ihr euch auf den Weg?«

Diesmal lachte ich in den Hörer hinein. »Darauf kannst du dich verlassen…«

***

Dunkelheit!

Sie war wie schwarze Pappe, in die man Bill Conolly eingewickelt hatte, der sich nicht vom Fleck rührte und nach vorn schaute, obwohl er dort nichts sah.

Es war auch nichts zu hören, abgesehen von seinem eigenen Herzschlag, der ihm jetzt in der Stille überlaut vorkam. Trotzdem war die große Furcht vorbei. Sein Inneres beruhigte sich wieder, und auch der Schweiß trocknete allmählich ab.

Das erlebte Bill an sich selbst. Er hätte nicht sagen können, wie lange er im Finstern gestanden hatte, als er sich zum ersten Mal bewegte.

Er wollte nicht mehr nach vorn schauen und drehte sich um. Die Tür, die sich bisher hinter ihm befunden hatte und durch die er gekommen war, befand sich nun vor ihm, und sie war zu sehen.

An einer bestimmten Stelle wurde die dichte Finsternis von einem rötlich-gelben Streifen zerstört, der sich direkt über dem Boden befand und die Breite der Tür einnahm.

Es war das Licht, das Tilo im Gang hatte brennen lassen und das sich jetzt seinen Weg unter dem Türspalt her bahnte.

Irgendwie war Bill froh, diesen hellen Streifen zu sehen. Er kam ihm vor wie ein Hoffnungsschimmer und auch wie ein Orientierungspunkt, denn jetzt machte er sich daran, sein Gefängnis zu erkunden. Er hatte keine Vorstellung von dessen Größe, ging allerdings nicht davon aus, dass es sich nur um ein Verlies handelte.

In diesem Keller war man schon größere Ausmaße gewohnt.

Wieder die Drehung!

Erneut der Blick in die Finsternis!

Und wieder bekam er nichts zu sehen, weil die Schwärze in dieser Richtung einfach zu dicht war. Bill wollte herausfinden, wann sein Weg endete, aber er musste auch vorsichtig sein. In dieser verdammten Dunkelheit konnten Fallen lauern, die er dann zu spät sah und die tödlich für ihn sein konnten.

Er dachte an Fallgruben, die sich durch Druck öffneten, sodass er in die Tiefe fiel. Vielleicht sogar aufgespießt wurde von irgendwelchen Lanzen. Da gab es ja einige böse Dinge, die man für ihn auf Lager haben konnte.

Es tat sich nichts. Er setzte seine Füße jeweils behutsam auf. Er gab auch immer Druck, aber unter ihm bewegte sich nichts. Der Boden blieb hart und fest.

Bill hatte auch eine zweite Sicherheit eingebaut. Er ließ die Arme nicht vom Körper herab nach unten hängen, sondern hielt sie vorgestreckt. So würde er sehr schnell merken, wenn er gegen ein Hindernis lief.

Noch erfassten seine Hände nichts. Bill hatte die Schritte mitgezählt. Er kam auf die Zahl sieben, als er stoppte, weil er mit den Händen gegen etwas Kühles gestoßen war.

Seine Arme sanken nach unten. Er blieb auf dem Fleck stehen und fing an, nachzudenken. In seiner Tasche steckte ein Feuerzeug. Bill trug die leichten Dinger immer bei sich, obwohl er sich selbst als Nichtraucher bezeichnete.

Er hatte das kleine Ding bisher bewusst nicht aus der Tasche gezogen. Jetzt drehte er das Rad, und plötzlich war die kleine Flamme da.

Sie riss ein Loch in die Dunkelheit, und sie beleuchtete auch das, gegen das Bill gestoßen war. Dass es keine Wand gewesen war, wusste er schon, doch nun weiteten sich seine Augen.

Er stand vor einem Gitter!

Sofort fielen ihm die alten Gefängnisse ein, die er einmal gesehen hatte. Da hatten die Gefangenen ebenfalls hinter Gittern gestanden und die Stäbe umklammert.

Er umklammerte sie nicht. Bill wusste nur, dass dieser große Kellerraum in zwei Hälften geteilt worden war. In seiner befand sich nichts, so weit er wusste, doch in der anderen Hälfte sah es anders aus. Das fiel ihm auf, als er den Arm durch eine Lücke streckte und die Hand mit dem Feuerzeug leicht von einer Seite zur anderen bewegte. Er produzierte dabei zwar auch Schatten, aber das Licht reichte trotzdem aus, um etwas erkennen zu können.

Zumindest fiel ihm die dunkle Rundung auf, die für ihn die Form eines Halbmonds oder einer Gondel hatte. Leider war die Flamme zu schwach, und so konnte Bill nur raten, was sich wohl in dem anderen Teil des Kellerraumes befand.

Er löschte die Flamme und dachte nach. Dabei war er einige Schritte zurückgegangen. Er stellte sich wieder das Bild auf der anderen Seite vor und wollte einfach nicht glauben, dass es sich dabei um einen halbkreisförmigen Sitzplatz handelte.

Das konnte auch etwas anderes sein.

Ein Kreis?

Ja, es war möglich. Egal, welche Religion man nahm. Sie alle hatten Symbole und Zeichen, auf die sie sich verließen. Ein Altar war ein solches Symbol.

Und er brauchte nicht unbedingt rechteckig zu sein, wie es bei den offiziellen Kirchen der Fall war. Auch runde Altäre gehörten zu dieser Symbolik, und so fand es er bald nicht mal befremdend, dass er auf der anderen Seite den Teil eines runden Altars entdeckt hatte.

Erst das Gitter, dann der Altar. Und er war hinter dem Gitter eingesperrt wie ein Knastbruder. Das würde nicht so bleiben, denn er glaubte der Ankündigung des Richard Leigh. Wenn sie sich mit ihm beschäftigen wollten, dann musste er auf die andere Seite gebracht werden. Durch die Lücken zwischen den Stäben konnte er sich nicht schieben. Er glaubt auch nicht daran, dass sie ihn aus diesem Teil holen würden, um ihn auf Umwegen in den anderen zu geleiten.

Bill ging vielmehr davon aus, dass dieses breite Gitter irgendwo an einer Stelle auch einen Zugang besaß. Eine integrierte Gittertür.

Und genau die suchte er.

Wieder nahm Bill die Hilfe der Flamme in Anspruch. Etwa in Gesichtshöhe führte er sie so behutsam am Gitter entlang, dass sie nicht verlosch. Er brauchte nicht weit nach rechts zu gehen. Sehr bald sah er das, was er hatte sehen wollen.

Da stand er vor der Tür, und sie schimmerte eben so dunkel wie das übrige Metall.

Sie reichte sogar bis zur Decke und war mit einem viereckigen Schloss versehen, das nur von innen geöffnet werden konnte. An Bills Seite nämlich war es glatt. Er sah keine Öffnung, in die ein Schlüssel hineingepasst hätte.

Wieder löschte er das Licht!

Dabei musste er zugeben, dass er den perfekten Gefangenen darstellte. Hier würde ihn so schnell keiner finden, und er stellte sich die Frage, ob er seine Hoffnungen auf seine Freunde setzen sollte.

John und Suko waren unterwegs, weil sie den Fall von einer anderen Position aus angehen wollten. Wie er sie kannte, würden sie ebenfalls Probleme bekommen, die gehörten einfach zu ihnen.

Wer konnte ihm noch helfen?

Indirekt Sheila. Wenn er sich nicht meldete, würde sie Alarm schlagen. Die Handy-Verbindungen waren in der letzten Zeit immer wichtiger geworden, aber ein Handy besaß er nicht mehr.

Genau das würde Sheila ärgern und alarmieren, wenn er sich nach ihren Versuchen nicht meldete.

Er kannte sie. In ihr würden die Alarmglocken anschlagen, und sie würde sich mit John Sinclair und Suko in Verbindung setzen.

Alles brauchte seine Zeit, und ob die ausreichte, die man ihm gab, war mehr als fraglich.

Bill wollte sich nicht zu sehr mit Gedanken quälen. Er wollte auch nicht stehen bleiben und drehte deshalb im Dunkel seine Runden.

Dass er gegen irgendwelche Hindernisse stoßen würde, damit brauchte er nicht zu rechnen. Der Platz auf dieser Seite des Gitters war leer, im Gegensatz zur anderen Seite.

Bill war kein Herkules, der einfach Stahl- oder Eisenstäbe verbog.

Wenn er freikommen wollte, musste er sich etwas anderes einfallen lassen. Die normale Tür war abgeschlossen, wie er noch mal kontrollierte. Als Fluchtweg ausgeschlossen.

Nach vorn ging auch nichts, und so blieb ihm nur eine Chance. Er musste warten, bis sich hier etwas tat. Man hatte ihm den Tod prophezeit. Möglicherweise sogar einen Opfertod, wenn er an den Altar dachte.

Hier unten war es zwar stockfinster, doch Bill konnte sich auch vorstellen, dass die Erleuchteten bis zum Einbruch der offiziellen Dunkelheit warteten, um dann ihre Rituale durchzuziehen. Wenn sie ihren Geheimbund in Gefahr sahen, griffen sie zum letzten Mittel. Das hatten sie bereits in der Templer-Kirche bewiesen.

Bei diesen Überlegungen bewegte sich Bill durch die Dunkelheit.

Ab und zu blieb er stehen, um zu lauschen, doch bis in diese Tiefe hinein reichte kein Geräusch.

Wieder einmal ging er in Richtung Tür. Seine Füße schleiften über den Boden hinweg – und mit dem linken stieß er plötzlich gegen einen Widerstand.

Der war nicht fest im Boden verankert. Bill hörte, wie etwas über den Boden schrammte und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was es war.

Aber er war verdammt neugierig geworden. Bevor er sich bückte, schnickte er sein Feuerzeug an.

Die Flamme tanzte für einen Moment, bevor sie ruhiger brannte.

Von oben herab schaute der Reporter vor seine Füße, wo tatsächlich ein dunkler Gegenstand lag.

Genau konnte er ihn nicht erkennen, deshalb ging er leicht in die Knie und streckte dem Fundstück seinen rechten Arm entgegen.

Beinahe hätte er laut gelacht oder sich gegen die Stirn geschlagen.

Beides ließ er bleiben. In seiner gebückten Haltung starrte er nach vorn und wollte nicht glauben, was er sah.

Vor ihm lag seine Beretta!

***

Es kam nicht oft vor, dass der Reporter nicht wusste, was er denken sollte. In diesem Fall allerdings erlebte er eine dieser seltenen Situationen, und er vergaß sogar, Luft zu holen.

Lag die Waffe tatsächlich dort? Oder hatte er sie sich nur eingebildet, weil es ein Wunschtraum von ihm war?

Noch hatte er sich nicht getraut, sie zu berühren, und auch jetzt zögerte er. Bill fühlte sich auf den Arm genommen. Es konnte durchaus sein, dass man ihn psychisch anknacksen wollte und einfach eine Waffe auf den Boden gelegt hatte, die aussah wie seine und mit der er nichts anfangen konnte.

Oder dieser Tilo hatte seine Beretta zurückgelassen und sie zuvor entladen?

Egal, was sich auch als Lösung herausstellte, hier benötigte er Klarheit, und die besorgte er sich in den folgenden Sekunden. Er behielt das Feuerzeug in der Rechten und fasste mit der Linken nach der Pistole, die er anhob.

Das Gewicht stimmte. Das Aussehen passte perfekt. Es war seine Beretta. Jetzt musste er nur noch nachprüfen, ob sie geladen war.

Genau daran glaubte Bill nicht.

Er konnte so gut mit der Waffe umgehen, dass er kein Licht brauchte, um das Magazin herauszustoßen. Er hatte das Gefühl, dass in der Dunkelheit sein Lachen doppelt so laut klang, denn das Magazin war geladen. Man hatte ihm eine funktionstüchtige Beretta hinterlassen, seine eigene Pistole!

Das konnte nur Tilo gewesen sein, der ihm die Beretta zuvor abgenommen hatte.

Bill Conolly begriff die Welt nicht mehr. Er wusste nicht, welches Spiel hier ablief. Die Entdeckung der Waffe hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht.

Warum lag sie hier?

Auch wenn er noch so rätselte, es gelang ihm nicht, zu einem Resultat zu kommen. Aber es musste eines geben, und das hing mit Tilo zusammen. Er hatte ihm die Pistole abgenommen, und nun lag sie hier. Dass es ein Versehen war, konnte er sich nicht vorstellen, und so steckte er die Pistole wieder ein.

Bill fühlte sich jetzt wohler. Er war kein Waffennarr, doch wenn er daran dachte, was ihm alles bevorstand, dann war es ungemein viel wert, etwas zu haben, mit dem er sich verteidigen konnte.

Er steckte sie ein und schwor sich, sie zu behalten. Mochte kommen, was wollte…

***

Sir Richard Leigh stand am Fenster, schaute gegen die Auffahrt und war relativ zufrieden. Dass dieser Reporter schon so viel erfahren hatte, passte ihm zwar nicht, aber er konnte es nicht ändern. Wichtig war nur, dass er nicht dazu kam, andere Menschen zu alarmieren, und das würde nicht passieren, da er kein Handy mehr besaß.

Wie ein lautloser Schatten erschien Tilo. Er schwebte förmlich durch den großen Saal und blieb in respektvoller Distanz stehen, um sich knapp zu räuspern.

Der Privatgelehrte drehte sich langsam um. Das Gesicht seines Dieners und Leibwächters sah stets gleich aus. Emotionen zeichneten sich nie darauf ab.

»Was willst du melden?«

»Es ist alles in Ordnung, Sir.«

Richard Leigh runzelte die Stirn. »Du hast es geschafft, ihn in den Keller zu bringen.«

»Es war leicht.«

»Entwaffnet?«

»Ja.«

»Sehr gut. Ich und mein Bruder wollen keine bösen Überraschungen erleben.«

»Das werden Sie nicht.«

»Was ist mit dem Autoschlüssel?«

»Ich habe ihm den Mann so geschickt weggenommen, dass er nichts bemerkt hat.«

»Ausgezeichnet. Man kann sich auf dich verlassen.«

»So sollte es sein.«

Sir Richard lächelte und nickte. »Ja, ja, es ist nicht leicht, gutes Personal zu bekommen, aber unsere Probleme sind noch nicht aus dem Weg geräumt. Ich möchte, dass du den Wagen wegfährst. Er soll nicht wie ein Anziehungspunkt hier stehen. Wenn meine Mitbrüder erscheinen, soll alles so sein wie immer.«

»Das versteht sich, Sir.«

»Dann bitte.«

Tilo wusste, was er seinem Job schuldig war. Er deutete eine knappe Verbeugung an und entfernte sich. Wieder war kein Laut zu hören, und Sir Richard fragte sich, ob Tilo es schaffte, über den Boden zu schweben. Zuzutrauen war es ihm. Er hatte kaum jemals einen Menschen erlebt, der auf seinem Gebiet so perfekt war. Dabei lag die Herkunft des Mannes absolut im Dunkeln.

Auch als er das Haus verließ, war nichts zu hören, und der Gelehrte konnte sich ruhig seiner eigenen Gedankenwelt und seinen Plänen für die nahe Zukunft hingeben, die sicherlich mit einem Mord enden würden. Conolly wusste zu viel. Er würde ein Störfaktor auf dem Weg sein, der gegangen werden musste, um an Baphomets Bibel heranzukommen, denn diese Aufgabe stand an erster Stelle. Erst wenn sie sich im Besitz der Erleuchteten befand, konnten sie an die Öffentlichkeit treten.

Inzwischen hatte Tilo das Haus verlassen. Auch die paar Schritte bis zum Porsche hatte er hinter sich gebracht. Durch Druck auf den Schlüssel öffnete er die Türen und kletterte in das Fahrzeug.

Tilo lächelte, als er hinter dem Lenkrad saß. Ein gutes Gefühl durchströmte ihn. Der Porsche war eben ein ganz besonderes Fahrzeug.

Gern hätte er sich eine Rennbahn unter den Reifen gewünscht.

Leider war das nicht möglich, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als den Wagen über das normale Gelände mit all seinen Unebenheiten und Bodenwellen zu lenken.

Schließlich erreichte er die Rückseite des Hauses. Ein Dschungel wuchs dort zwar nicht, aber hier standen die Büsche schon dichter.

Keine Heckenschere hatte Lücken hineingeschnitten.

Er fuhr den Wagen in eine so gute Deckung, dass er auch von den Fenstern der Rückseite nicht mehr gesehen werden konnte. Platz genug zum Aussteigen hatte er, doch er blieb sitzen und griff nach seinem Handy, nachdem er sich mit einem schnellen Rundumblick davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war. Ihn würde niemand beobachten, und sein Chef war sowieso mit sich selbst beschäftigt.

Er hatte die zu wählende Nummer nicht gespeichert. Mit der Fingerspitze tippte er die Zahlen ein. Er wusste, dass der andere Teilnehmer für ihn Tag und Nacht erreichbar war.

Die vertraute Stimme drang mit einem fragenden »Ja?« an seine Ohren.

»Ich bin es.«

»Tilo! Gibt es etwas Neues?«

»Die Dinge geraten in Bewegung. Ich denke, dass in der Nacht etwas Entscheidendes passieren wird.«

»Was ist mit Bill Conolly?«

»Er hat sich leider zu weit vorgewagt.«

Es ertönte ein scharfes Zischen. »So etwas hätte ich mir fast denken können. Gibt es für ihn noch eine Chance?«

»Eine sehr geringe, schätze ich.«

»Er darf nicht sterben.«

»Es wird problematisch sein. Sie treffen gleich ein.«

»Tu dein Bestes, Tilo. Und dazu noch einen Schuss mehr. Ich verlasse mich auf dich.«

»Ja, Sie können sich auf mich verlassen.«

»Gut, Tilo, sehr gut. Ich höre dann später von dir, wenn alles gelaufen ist.«

Der Diener und Leibwächter wollte noch etwas sagen, aber die Leitung war bereits tot. Etwa eine Minute lang blieb Tilo im Porsche sitzen. Sein Gesicht hatte einen nachdenklichen Zug bekommen. Er fürchtete sich vor der kommenden Nacht. Nicht vor der Dunkelheit, sondern davor, was noch alles passieren konnte…

***

Bill Conolly hatte keine Lust mehr gehabt, stehen zu bleiben. Er hockte auf dem Boden und wartete. Anderes blieb ihm nicht übrig.

Seit er die Waffe gefunden hatte, ging es ihm besser. Er fühlte sich nicht mehr so wehrlos. Er war jetzt in der Lage, sich zu verteidigen.

Das alles war gut, nur über eine Sache zerbrach er sich den Kopf.

Wieso hatte er seine eigene Waffe dort finden können? Weshalb hatte sie auf dem Boden gelegen?

Er konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Tilo sie verloren hatte, ohne dass es von ihm bemerkt worden war. So dumm war dieser Mann nicht. Deshalb ging Bill davon aus, dass Tilo etwas mit dem Fund zu tun hatte. Dass er ihm bewusst die Pistole überlassen hatte, um nicht so hilflos zu sein.

Warum hatte er das getan?

Tilo hätte auf der Seite des Privatgelehrten Sir Richard stehen müssen. Er war von ihm engagiert worden, und er wurde von ihm bezahlt.

Nun schien die Loyalität an Grenzen gestoßen zu sein. Bill einigte sich darauf, dass er einen heimlichen Helfer hatte, und das machte die Lage nicht eben schlechter.

Wie ging es weiter?

Der Reporter glaubte nicht daran, dass er lange allein bleiben würde. Hier musste sich etwas tun. Er konnte sich vorstellen, dass auf der anderen Seite ein Ritual ablief, dass nur Eingeweihte kannten. Möglicherweise gab es auch ein Opfer oder es wurde jemand als Höhepunkt geopfert, und Bill konnte sich vorstellen, dass er es sein würde.

Obwohl es niemand sah, schüttelte er den Kopf. Er konnte einfach nicht fassen, was hier ablief. Besonders dann nicht, wenn er sich Sir Richard Leigh vorstellte. Dieser Mann war ein anerkannter Privatgelehrter. Man setzte auf den Rat dieses Historikers, der sich nicht nur um Fakten kümmerte, sondern auch erfahren wollte, was alles hinter ihnen steckte, und aus diesen Fakten das bunte Leben hervorholte.

Mehr ein grüblerischer Mann, der sich in seinem großen Haus eine besondere Welt aufgebaut hatte. Wahrscheinlich auch mit mehr Personal, wenn es denn wichtig war. Ihn sich als Mitglied der Illuminati vorzustellen, als Erleuchteter, fiel Bill schwer.

Überhaupt mochte er den Ausdruck Erleuchteter nicht. Seiner Ansicht nach hörte er sich viel zu arrogant an. Der Erleuchtete gab vor, dass er das große Wissen besaß, alle anderen Menschen aber in seinem Schatten standen und keine Ahnung hatten.

Da kam Bill zu dem Schluss, dass die Mitglieder des Geheimbunds damals ebenso überheblich gewesen waren wie der Klerus.

Beide brauchten sich da nichts vorzuwerfen.

An die Stille hatte er sich gewöhnt. Allerdings vermied er es, immer wieder auf die Uhr zu schauen. Es brachte nichts ein. Er war nicht in der Lage, die Zeit voranzutreiben.

Auf der anderen Seite würden sich seine Frau und seine Freunde schon Sorgen machen. Zudem waren sie Menschen, die nachdenken konnten, und die Essenz dieses Denkens musste sie einfach zu ihm führen. Da war es wirklich nur eine Frage der Zeit.

Bill wartete weiter. Er saß nicht mehr auf dem Boden, weil es ihm zu kühl wurde. Er brauchte jetzt Bewegung und ging mit langsamen Schritten an den Stäben des Gitters entlang, über die er seine Hand gleiten ließ.

Ab und zu sorgte er für einen kurzen Lichtschein, indem er das Feuerzeug einschaltete. Es hatte sich in seiner Umgebung nichts verändert. Es war niemand hineingeschlichen, und es hatte auch keiner die Tür von außen geöffnet, was Bill sehr bedauerte.

Ohne Vorwarnung und urplötzlich war es mit der Ruhe vorbei.

Bill vernahm ein Geräusch, das allerdings nicht in seiner Nähe aufklang. Es war weiter entfernt zu hören gewesen und wenn ihn nicht alles täuschte, auch schräg über ihm.

Er schaffte es nicht, den Laut zu identifizieren. So blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. Er ahnte, dass es nicht nur bei diesem einen Geräusch bleiben würde.

Jenseits des Gitters gab es die Veränderung, auf die Bill eigentlich gewartet hatte. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass alles in der Dunkelheit ablief, schließlich nannte sich die Gruppe die Erleuchteten.

Es wurde heller.

Langsam, als traute sich das Licht nicht so recht heran. Es zögerte, es schwamm durch die Dunkelheit, und es war auch keine strahlende Helligkeit, die sich ausbreitete. So wie hier reagierte zumeist Licht, das gedämmt wurde und nun den gegenteiligen Effekt erlebte. Stufenweise wurde es hinter dem Gitter heller.

Bill stand direkt vor den Gitterstangen. Er war zurückgetreten. Er war etwas in den Hintergrund getreten und sah von Sekunde zu Sekunde, was sich jenseits der Stangen zeigte.

Ja, es gab den Altar als Mittelpunkt. Er war auch rund, stand etwas erhöht und wurde von einem dicken Samttuch bedeckt, dessen Farbe nicht genau zu definieren war. Sie konnte schwarz, blau, aber auch dunkelrot sein. Jedenfalls bedeckte dieses Tuch nicht nur die runde Altarfläche, es hing auch an den Seiten nach unten, sodass der Saum den Boden berührte.

Nicht nur der Altar war zu sehen. Um ihn herum gruppierten sich Steinbänke. Man konnte sie auch als Mini-Tribünen bezeichnen oder als eine dreistufige Treppe.

Sie schlossen sich nicht zu einem Kreis, sondern bildeten die Hälfte davon, wobei Bill die offene Seite zugewandt war.

Bills Spannung stieg an. Noch war niemand zu sehen. Er prüfte den Sitz seiner Waffe und war zufrieden. In seinen Augen stand ein lauernder Ausdruck. Nicht mehr lange blieb alles normal. Die Veränderungen standen kurz bevor, und Bill hatte das Gefühl, sie greifen zu können.

Es lagen keine Sitzkissen oder Polster auf den Steinen. Wer hier Platz nahm, konnte von einem bequemen Sitzen nicht sprechen, aber das wollte er wohl auch nicht.

Noch war kein Mensch zu sehen. Es gab nur die Vorbereitungen durch das Licht, das den zweiten Teil dieses Raumes im Dunkeln ließ. Bill kam sich beinahe schon ausgestoßen vor.

Weiches Licht, das Konturen die Schärfe nahm. Es brannte nicht, es floss durch die Umgebung wie ein Strom, und es erreichte auch die geschwungene Steintreppe im Hintergrund. Sie zog sich in die Höhe, wobei der Anfang nicht zu sehen war.

Aus dieser Richtung hatte Bill die Geräusche gehört. Keine menschlichen Stimmen, kein Flüstern oder leises Rufen. Sie war möglicherweise das Öffnen einer Tür gewesen, um der Gestalt freie Bahn zu geben, die Bill sah, als sie die Treppe hinabging.

Seine Augen weiteten sich vor Staunen!

Er schüttelte den Kopf, weil dieses Bild im ersten Augenblick auf ihn einfach zu fremd wirkte.

Jemand trug eine helle Kutte und deren Kapuze halb über den Kopf gestreift, sodass sein Gesicht frei blieb. Nur zeigte dieser Ausschnitt nicht das normale Gesicht des Mannes, denn das war durch eine starre Maske verdeckt worden.

Als Bill sie sah, glaubte er, dass sie keine Farbe besaß. Es stellte sich wenige Stufen später als Irrtum heraus, denn das weiche Licht der versteckt angebrachten Lampen sorgte dafür, dass die Farbe intensiver hervortrat.

Gold!

Nicht als dicke Schicht auf das Material der Maske gemalt, sondern leicht schimmernd und zirkulierend. Man konnte die Farbe durchaus als puderig bezeichnen, als wäre sie auf den Untergrund gestäubt worden.

Auch die Farbe der Kutte veränderte sich beim Näherkommen.

Das sehr Helle trat mehr in den Hintergrund, und Bill sah jetzt, welcher Farbton tatsächlich dominierte.

Ein intensives Beige wie ein Ordens-Outfit, was es auch irgendwie war.

Die Gestalt schritt die Treppe hinab und nahm so ihre normale Größe wieder an. Bill erkannte, dass es ein recht kleiner Mensch war, der sich da auf den Weg gemacht hatte.

Der Mensch wusste, wohin er zu gehen hatte. Er passierte den runden Altar und lenkte seine Schritte auf dem direkten Weg dem Gitter entgegen.

Bill Conolly dachte über sein Schicksal nicht mehr nach. Er spürte die starke Spannung in sich. Er war ein Mensch, der wollte, dass es weiterging.

Mit leisen Schritten ging der Ankömmling über den Steinboden hinweg und blieb vor Bill stehen.

Durch die Lücken zwischen den Stäben schauten sie sich an. Bill nahm die Maske genau unter die Lupe. Sie besaß die beiden Schlitze mit den Öffnungen für die Augen, auch ein Oval für den Mund, ansonsten war sie flach, und er entdeckte auch nicht, wie der Träger sie an seinem Kopf befestigt hatte. Wahrscheinlich musste sie mit seinem Nacken verbunden sein. Aber das war momentan nicht interessant.

Das Größenverhältnis zwischen ihnen stimmte. Bill hatte Sir Richard Leigh als einen kleinen Menschen erlebt, und so ging er davon aus, den Anführer der IIluminati vor sich zu haben.

»Was soll der Mummenschanz, Sir Richard? Glauben Sie denn, mich damit beeindrucken zu können?«

»Es passt zu uns.«

Ja, Bill hatte sich nicht geirrt. Hinter der Maske verbarg sich tatsächlich das Gesicht des Privatgelehrten.

»Wir können auch reden, ohne dass sie das Ding vor dem Gesicht haben.«

»Sie haben leider wenig Ahnung, Mr. Conolly. Ich vermisse bei Ihnen auch das richtige feeling, doch es gibt zum Glück Menschen, die noch auf eine gewisse Symbolik achten. Damit meine ich nicht nur uns, sondern alle Religionen. Die Symbolik gehört einfach dazu.«

»Gut, wenn es Ihnen Spaß macht. Aber gehört auch zu Ihrer Symbolik, dass ich mir vorkomme wie ein Tier im Zoo und die Welt nur durch Gitter betrachten kann?«

»Es muss so sein.«

»Warum?«

»Wir brauchen Sie.«

»Als Opferlamm?«

»Möglich.«

Bill schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, Sir Richard, ich fühle mich aber nicht als Opferlamm. So habe ich mich noch nie gefühlt, wenn Sie verstehen. Ich werde Ihnen den Gefallen auch nicht tun, mich hier unten von der Welt zu verabschieden. Ich allein bestimme, wohin mein Weg führt, so weit die Realitäten erkennbar sind.«

Der Reporter hätte gern die Reaktionen des Gelehrten gesehen, doch die Maske verdeckte sein Gesicht. Auch hielt sich Richard Leigh an gewisse Vorsichtsregeln. So war er zum Beispiel nicht zu nah an das Gitter herangetreten. Auch wenn Bill durch die Lücke griff und den Arm lang machte, würde er den Typen nicht zu fassen kriegen.

Aber es gab ja noch andere Möglichkeiten…

Während des kurzen Gesprächs hatten sich seine Gedanken auf anderen Wegen verloren. Er dachte dabei an die Waffe, von der Sir Richard nichts wusste. Noch hatte er sie nicht gezogen. Er wartete einen günstigeren Zeitpunkt ab, um dann zuschlagen zu können.

Und er wollte die Überraschung des Mannes erleben.

Dass dieser Mann nicht allein bleiben würde, stand für ihn fest.

Die Illuminati setzten sich nicht nur aus einer Person zusammen. Sie waren eine Gruppe, in der jedes Mitglied die gleichen Interessen pflegte. Sie hatten ein allgemeines Ziel und auch ein spezielles in diesem Fall, denn sie wollten die Bibel des Baphomet.

Bill hätte mit seiner Aktion noch warten können, um mehr herauszufinden. Doch das erschien ihm bei näherem Nachdenken einfach zu riskant. Er war jemand, der sehr gern selbst sein Schicksal in die Hände nahm, und deshalb konnte er nicht warten.

»Bleiben Sie allein, Sir Richard?«

Hinter der Maske klang das Lachen ungewöhnlich dumpf und verzerrt. »Nein, wie kommen Sie darauf? Ich habe meine Freunde bereits zusammengerufen. Sie werden auch hier erscheinen, und Sie werden sehr bald die Freude haben, sie sehen zu können.«

Bill verzog den Mund. »Sie können sich sicher vorstellen, dass es mir nicht gefällt.«

»Natürlich kann ich es mir vorstellen, aber Sie werden nicht gefragt. Sie sind nicht in der Lage, vorangehen zu können. Hier bestimmen andere, nicht Sie.«

»Das glaube ich nicht!«

»Ach? Sie haben…«

Bill tat das, worauf er sich bereits seit längerem innerlich vorbereitet hatte. Er griff an seine linke Seite und holte seine Beretta so schnell hervor, dass sein Gegenüber gar nicht dazu kam, irgendetwas zu unternehmen. Was hätte er auch tun können? Nichts. Er stand da und schaute in die Mündung.

»Ich denke, dass es ab jetzt nach meinen Spielregeln geht«, sagte Bill mit fester Stimme.

Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. Der goldene Puder auf der Maske hinterließ dabei so etwas wie einen Schleier.

»Woher haben Sie die Waffe?«

»Gefunden.«

»Unsinn.«

»Sie ist sogar geladen«, erklärte Bill. »Ich an Ihrer Stelle würde es nicht für einen Bluff halten und es nicht darauf ankommen lassen.«

Leigh ging gar nicht darauf ein. »Kann es sein, dass es Ihre eigene Waffe ist?«

Bill wollte seinen Helfer nicht bloßstellen und antwortete: »Das ist nicht der Moment, um darüber zu diskutieren. Ich will etwas anders von Ihnen, Sir Richard.«

»Sie wollen mich töten!«

»Nur wenn es sein muss. Ich schätze Sie als einen Realisten ein. Sie werden sich nicht selbst unglücklich machen wollen.«

»Das Ziel mancher Menschen geht sogar noch über den Tod hinaus«, erklärte er.

»Sind Sie so stark?«

»Ja.«

Bill nahm ihm das sogar ab. Nur hatte er keine Lust, lange mit diesem Menschen über Sinnfragen des Lebens und des Tods zu diskutieren. Er wollte zusehen, dass er aus diesem verdammten Gefängnis freikam.

»Sagen Sie nicht, dass Sie keinen Schlüssel besitzen, um die Gittertür hier aufzuschließen!«

»Ich habe es nicht behauptet.«

»Dann bitte!«

Sir Richard zögerte noch. Bill ließ ihn in die Mündung der Waffe schauen. Der Reporter wollte keine Zeit verlieren, und sein Gegenüber machte auf ihn den Eindruck, Zeit schinden zu wollen.

»Ich kann Ihnen eine Kugel ins Bein schießen oder in den Arm. Und ich werde dafür sorgen, dass sie sich um keinen Schritt zurück bewegen. Es ist mir verdammt ernst.«

Da hatte Bill nicht gelogen. Es ging um sein Schicksal. Er hatte keine Lust, auf der Klinge des Sensenmanns zu tanzen. Hier ging es um Zeit, und genau das hatte der Anführer der Illuminati auch begriffen.

»Sie sollen Ihren Willen haben, Bill.«

»Oh, wie großzügig.«

Sir Richard holte aus der linken Tasche seines Umhangs tatsächlich einen dunklen Schlüssel hervor, den er Bill entgegenhielt, wobei er allerdings auch auf das Schloss zielte.

»Bitte schneller.«

»Schon gut.«

Es klappte alles so, wie es sich der Reporter vorgestellt hatte. Der Schlüssel passte zum Schloss, und dann schaute Bill zu, wie er zweimal gedreht wurde.

»Ziehen Sie die Tür auf.«

»Natürlich.«

Richard Leigh dachte nicht daran, sich zu wehren. Es klappte einfach alles bestens. Fast schon zu gut, und Bills Aufmerksamkeit ließ um keinen Deut nach.

Die Gittertür schwangen lautlos nach innen, und Bill hatte endlich freie Bahn. Er ließ sich seinen Triumph nicht anmerken, als er mit gezogener Waffe auf den Mann zuschritt, der sicherheitshalber die Distanz zwischen ihnen vergrößerte.

Bill Conolly gehörte nicht zu den Menschen, die etwas ohne Plan taten. Auch jetzt wusste er bereits, wie es in seinem Sinne weitergehen sollte, und er hoffte, dass er es auch in die Tat umsetzen konnte.

Aus den Augen ließ er den Mann nicht, der von einer gewissen Unruhe erfasst worden war, was die Bewegungen seiner Hände verriet. Er streckte die Finger, er schloss die Hände zu Fäusten, aber er tat nichts, was Bill zu einem Eingreifen verlockt hätte.

Er wollte nur raus aus diesem verdammten Keller, und dabei den gleichen Weg nehmen, den der Wissenschaftler genommen hatte.

»Drehen Sie sich um, Sir Richard und gehen Sie bitte die Treppe hoch. Nicht zu langsam.«

»Ich habe verstanden.«

»Dann los!«

Es klappte alles so, wie es sich Bill Conolly vorgestellt hatte. Der Vermummte dachte gar nicht daran, großen Widerstand zu leisten.

Er drehte Bill den Rücken zu und ging in normalem Schritttempo auf die geschwungene Treppe zu.

Bill wusste selbst, dass er noch nicht gewonnen und nur einen Teilsieg errungen hatte. Aber der erste Schritt war getan.

Vor der ersten Stufe blieb Richard Leigh einen Moment stehen. Er holte noch mal Luft, und Bill sagte auch nichts dagegen. Er wollte es nicht übertreiben und konnte sich auch vorstellen, wie es im Inneren des Mannes aussah, dem sämtliche Felle davongeschwommen waren.

Zwei Stufen Zwischenraum reichten Bill aus. Er wollte auch nicht zu dicht an den Mann heran, um keine Überraschungen zu erleben.

Als er den Scheitelpunkt der Treppe erreicht hatte, geriet auch das Ende in seinen Blick. Er sah jenseits der letzten Stufe die Tür, die noch verschlossen war.

In den letzten Sekunden war das Misstrauen in dem Reporter hochgestiegen. Er gehörte nicht zu den Menschen, die vor Freude jubelten, wenn etwas klappte, und er befahl dem Mann, auf der Stufe für einen Moment anzuhalten.

Leigh tat es.

Bill lauschte. Er glaubte, etwas gehört zu haben, nicht in seiner unmittelbaren Umgebung, sondern jenseits der geschlossenen Tür.

Im Moment war es wieder still.

Irrtum? Bill hörte auf seine innere Stimme, die ihm verriet, dass es kein Irrtum gewesen war.

»Gehen Sie weiter!«

»Gut!«

Bill zählte die Stufen ab. Es lagen noch fünf vor ihm, dann war das Ziel erreicht.

Der Mann mit der goldenen Maske blieb auf einem schmalen Podest stehen. Er streckte seine Hand bereits nach der Klinke aus, um die Tür zu öffnen, doch Bill wollte noch einen Moment warten.

»Lassen Sie es!«

»Wie Sie wollen.«

»Was befindet sich dahinter?«

»Mein Haus.«

»Danke für die Antwort. Sind Sie allein?«

»Haben Sie außer Tilo jemanden gesehen?«

»Nein, aber das hat sich in der Zwischenzeit ändern können.«

»Ich wüsste nicht…«

»Egal. Öffnen Sie die Tür!«

Es war der Augenblick, den Bill mit großer Spannung erwartet hatte. Wenn die Tür jetzt aufgestoßen wurde, dann…

Seine Gedanken brachen ab, denn Richard Leigh drückte die Tür in die andere Richtung.

Bill hatte nicht mehr den Mann im Visier, sondern das, was sich hinter der Tür zeigte. Er schaute in das Licht, das heller strahlte, und für wenige Augenblicke war er irritiert.

»Packt ihn!«, brüllte Sir Richard.

Noch im gleichen Augenblick bewegte sich die Masse Mensch auf den Reporter zu…

***

Bei diesem Ziel nutzt auch kein GPS-System etwas. Es lag nicht an einer Straße, sondern auf einem großen Grundstück, dessen Zufahrt einladend offen stand.

Wir hielten allerdings am Rand an, um uns einen ersten Eindruck zu verschaffen. Noch war die Sonne nicht tief im Westen in den Ozean eingetaucht. Der Tag kämpfte noch gegen seinen Tod an, und so brauchten wir kein Licht, um uns orientieren zu können, was wir aus guten Gründen zuvor taten.

Wir wollten nicht in eine Falle fahren, auch wenn es die freie Zufahrt gab. Ich wunderte mich, dass dieses große Gelände nicht umzäunt war. Der Besitz des Wissenschaftlers war praktisch in die freie Natur integriert worden.

Ich war sogar ausgestiegen und konnte mich relativ beruhigt wieder auf den Beifahrersitz setzen. Als ich die Tür zuschlug, schüttelte ich den Kopf.

»Still ruht der See.«

»Sehr schön«, sagte Suko und relativierte seine Antwort sehr schnell. »Dann wollen wir hoffen, dass es auch so bleibt.«

»Da sagst du was.«

Die Sonne war im Westen noch als halber Glutball zu sehen. Die ersten Schatten hatten sich bereits gebildet und verteilten sich auf dem Gelände. Es machte nicht unbedingt den Eindruck eines gepflegten Parks. Man hatte alles wachsen lassen und griff nur hin und wieder ein, damit der Bewuchs nicht zu dicht wurde.

Für uns war es das jedenfalls nicht. Durch die Pappeln an den Seiten hatte die Straße etwas von einer Allee bekommen. Allerdings waren die Abstände zwischen den Bäumen groß genug, um etwas von der Weite mitzubekommen. Da störten die Schatten nicht, die von den Bäumen abgegeben wurden.

Wir fuhren ohne Licht auf das Haus zu, das sich nicht als Schloss entpuppte, obwohl ein solches durchaus in diese Landschaft gepasst hätte. Es war ein Herrenhaus, das einfach als kantiger Zielpunkt den Besucher anlockte.

Bei Bill war das geschehen, und bei uns lief es auch so ab.

Die erste Enttäuschung erwartete uns, als wir auf das Haus zufuhren. Wir hatten damit gerechnet, Bills Porsche zu finden, aber der war nicht vorhanden. Es parkte überhaupt kein Fahrzeug vor dem Haus, das still und beinahe auch tot wirkte, denn keines der zahlreichen Fenster war erleuchtet.

»Wohnt hier jemand?«, fragte Suko brummig.

»Angeblich.«

»Dann versteht er es blendend, dies zu verbergen.« Er hielt den Rover an. »Und ich denke, dass unser Freund Bill auch nicht zu Fuß gegangen ist. Wo steht der Wagen?«

»Wir werden ihn finden.«

»Hinter dem Haus?«

Ich schnallte mich los. »Bestimmt. Außerdem müssen wir zusehen, dass wir irgendwie hineinkommen.«

»Zur Not können wir klingeln.«

»Klar.« Ich stieg aus. »Und werden dann empfangen wie die Helden. Das will mir irgendwie nicht gefallen.«

Wir hatten den Wagen nicht weit von der Tür entfernt geparkt.

Sein Gewicht hatte das hohe Gras zusammengedrückt, und ich erkannte, dass dies auch an anderen Stellen so war.

Ich fühlte mich von dem alten Gemäuer angezogen. Okay, es war alt, aber nicht verfallen. Auch wenn wir noch keinen Menschen gesehen hatten, konnte ich spüren, dass dieses Haus nicht leer stand.

Der Eingang zog mich an. Zwar hatten wir uns vorgenommen, die Rückseite zu untersuchen, aber ich hatte plötzlich das Gefühl, es versuchen zu müssen.

Hinter meinem Rücken hörte ich Sukos leisen Protestruf, um den ich mich nicht kümmerte, denn ich stand bereits vor der geschlossenen Eingangstür.

Einem inneren Impuls folgend, umfasste ich die Klinke, die sehr alt aussah und aus Eisen bestand. Auf der Oberfläche schimmerte sie leicht rostig.

Ich drückte sie nach unten und wunderte mich darüber wie leicht es ging. Sie und das Schloss mussten gut geölt worden sein.

Dann der Druck.

Ich musste mich schon zusammenreißen, um das Lachen zu unterdrücken. Die Tür schwang tatsächlich nach innen, womit ich wirklich nicht gerechnet hätte.

Ich hielt sie ein Stück offen und drehte mich auf der Stelle halb herum. Suko wunderte sich. Er lächelte aber und kam auf mich zu.

»Wenn das keine Einladung ist…«

»Genau.«

»Und die Rückseite?«

»Vergiss sie. Diese Chance kehrt so leicht nicht zurück.«

»Wie du meinst…«

Unser Gespräch führten wir nicht mehr fort, denn ab jetzt brauchten wir die volle Konzentration…

***

Wieder einmal lautlos war Tilo die Treppe nach oben gehuscht. Sein Ziel war ein kleines Zimmer gewesen, in dem er sich jetzt befand. Es waren seine eigenen vier Wände, in denen er sich wohl fühlte, auch wenn der Raum nicht besonders groß war. Immer noch groß genug für den kleinen Altar, den er auf seinen Reisen stets aufbaute, wenn er gezwungen war, zu übernachten. Da brauchte er einfach dieses Stück Heimat in einer oft fremden, kalten und heidnischen Welt.

Zwei schmale Kerzen rahmten ein schlichtes Holzkreuz ein, das auf einem Steinsockel stand, damit es nicht so schnell umkippte. Die Kerzen hatten bis vor einigen Minuten noch gebrannt, und Tilo hatte auch gebetet, doch jetzt wollte er kein Risiko eingehen, denn auch ein schwacher Kerzenschein malte sich deutlich am Fenster ab.

Und das wollte Tilo auf keinen Fall haben.

Er ging nicht vom Fenster weg und hatte sich so aufgestellt, dass er von unten nicht gesehen werden konnte. Er allerdings hatte alles beobachtet, und er war auch darauf vorbereitet gewesen, die Ankunft des Busses zu erleben.

Man konnte da nicht von einem großen Fahrzeug sprechen. Eher von einem Kleinbus. Die Sitze hatte er nicht alle gezählt, aber zwölf Personen fasste das Fahrzeug bestimmt.

Wie so oft war der Bus von dem Fahrer zur Rückseite des Hauses gelenkt worden. Niemand sollte durch einen dummen Zufall sehen, wer hier ausstieg. Tilo hatte dies schon oft beobachtet, und das Aussteigen der Männer war ihm jeweils wie ein Ritual vorgekommen.

Allerdings hatte er es aufgegeben, sich über die Kleidung der Leute zu wundern. Ihr Outfit deutete an, dass sie in ihren Berufen hohe und höhere Positionen einnahmen, in denen man entsprechend gekleidet sein musste.

Ein Anzug gehörte dazu. Zumindest aber eine Kombination aus Sakko und Hose. Weiße oder blaue Hemden vervollständigten die äußeren Erscheinungen ebenso wie die Krawatten.

Sie stiegen aus, und Tilo kam es vor, als wären sie Marionetten.

Was immer sie auch in ihren Berufen delegierten und auch befahlen, hier fehlte jede Individualität. Hier ordnete man sich unter, was einfach sein musste, denn jeder wollte der Sache dienen.

Niemand schaute hoch. Die Männer wussten, wohin sie zu gehen hatten. Nicht zum Vordereingang. Für sie stand eine andere Tür zur Verfügung.

Als der letzte Mann aus Tilos Blickfeld verschwunden war, verließ er seinen Beobachtungsposten. Er hatte seine Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, und um seinen Mund herum hatte sich ein harter Zug eingegraben.

Es ging los!

Leider war er nicht der Regisseur, sondern nur ein Helfer. Und doch war er fest entschlossen, die Weichen zu stellen und es nicht zum Crash kommen zu lassen.

Wie üblich verließ Tilo das Zimmer auf leisen Sohlen. Im Gang blieb er stehen, angelockt vom Licht zweier Wandlampen, deren Schirme einen großen Teil der Helligkeit schluckten.

Obwohl sich zahlreiche Besucher im Haus befanden, wurden die Ohren nicht gestört. Es blieb still, denn die Vorgänge würden sich in den Kellerräumen abspielen.

Würde es die Nacht der Nächte werden?

Diese Frage musste sich Tilo einfach stellen. Er hatte zu viel erfahren. Richard Leigh und seine Illuminati waren auf dem besten Weg, etwas zu erreichen, was Tilo nicht dulden konnte. Die Bibel des Baphomet war ein Buch, das nicht in die falschen Hände gelangen durfte.

Tilo betrat einen Raum auf der anderen Seite. Er war unmöbliert, nur ein Möbelstück stand in der Mitte. Und das war noch mit einem Tuch verhängt worden.

Wieder trat er an das Fenster heran und ließ seinen Blick über den vorderen Teil des Grundstücks schweifen, bis in die kleine Allee hinein, die als Zufahrt diente.

Hastig zuckte er zurück.

Er hatte den Wagen gesehen, der über den Alleeweg fuhr und den direkten Kurs auf das Haus nahm.

Es war ein dunkler Rover. Obwohl Tilo aus seiner Position nicht sah, wer in diesem Auto saß, konnte er es sich denken. Er war froh, dass jemand die Spur von Bill Conolly gefunden hatte.

Aus einer vom Blickwinkel her günstigen Position beobachtete er, dass zwei Männer ausstiegen.

John Sinclair und Suko.

Zum ersten Mal lächelte Tilo zufrieden. Es war alles so gelaufen, wie er es sich gewünscht hatte.

Mit einem guten Gewissen trat er zurück und verließ mit lautlosen Schritten das Zimmer…

***

Alles ging so wahnsinnig schnell, dass es Bill Conolly nicht gelang, in seinem Sinne zu reagieren. Die Meute hatte ihn gesehen, sie hatte auch erkannt, in welch einer Lage Sir Richard steckte, und sie handelte augenblicklich.

Ob Bill geschossen hätte, das wusste er selbst nicht. Er war jedenfalls gezwungen, etwas zu unternehmen. Nach vorn konnte er nicht.

Es blieb nur der Weg zurück.

Und den nahm Bill auch.

Leider nicht freiwillig, denn die Meute setzte sich in Bewegung.

Er hörte noch die Schreie, dann wurde er überrannt. Bill flog zurück und bekam keine Chance, sich irgendwo zu halten. Er konnte nur hoffen, dass er den Fall in die Tiefe gut überstand, sich nichts verstauchte oder brach.

Bill tat genau das Richtige in seiner Lage. Er rollte sich so gut wie möglich zusammen. Zwar konnte sein Körper keine Kugel bilden, aber er schaffte es, den Stufenkanten so wenig Fläche wie möglich zu bieten.

Trotzdem wurde es schrecklich für ihn. Immer schneller ging es die Treppe hinab. Bei jedem Aufprall bekam er einen neuen Schwung, der ihn weiter trieb.

Bill fühlte sich wie von zahlreichen Fäusten traktiert, die keine Stelle seines Körpers ausließen. Auch am Kopf wurde er öfter getroffen, doch den hatte er geschützt, denn um ihn herum lagen seine Arme wie Wülste.

Dennoch war es für ihn die Hölle. Obwohl die Treppe nicht besonders lang war, verlor Bill die Übersicht. Er hätte jetzt nicht sagen können, wo er sich befand. Er war einfach auf dem Weg nach unten, und dort schien ihn die Hölle mit offenen Armen empfangen zu wollen.

Irgendwann hörte es auf.

Bill hatte die Treppe hinter sich und merkte nicht einmal, dass er auf dem Boden lag. Die Pistole befand sich nicht mehr in seiner Hand. Er hatte sie auf dem Weg nach unten verloren, und zudem glaubte er, sich noch immer auf der Reise zu befinden.

Nur allmählich fand er wieder zu sich selbst – und zurück zu den Schmerzen, die er nicht leugnen konnte. Sie waren einfach vorhanden, sie blieben auch noch, doch Bill wusste nicht, wo sie ihn besonders stark malträtierten.

Es gab einfach keine Stelle mehr an seinem Körper, die nicht schmerzte oder wund war.

Er stellte fest, dass er auf der rechten Seite lag. Als er zum ersten Mal wieder richtig Luft holte, da überkam ihn der Eindruck, als würde etwas in seinem Brustkorb gesprengt werden. Möglicherweise waren einige Rippen angeknackst worden, doch er war Realist genug, um sich zu sagen, dass er es nicht ändern konnte.

Es sah so aus, als wäre sein Schicksal besiegelt!

Das Gehör hatte nicht gelitten. Er vernahm die Stimmen und dazwischen die Geräusche der Schritte, als die Meute über die Treppe hinweg nach unten ging.

Bill fühlte sich so wehrlos und verlassen. Und er sah auch keine Chance, dies zu ändern. Aus eigener Kraft konnte er nichts tun, und von den anderen würde ihm keiner helfen.

Bisher hatte er nur gegen den Boden geschaut, und das blieb auch jetzt so. Er sah die Unruhe der ihn umgebenden Schatten, erzeugt von den wallenden Gewändern der Gestalten, die in seine Nähe gerieten und ihn umkreisten.

Es verging nicht viel Zeit, da verstummten auch die letzten Geräusche. Eine erwartungsvolle Stille breitete sich aus, die dem Reporter nicht gefiel. Er blieb allerdings in seiner Haltung liegen, um den anderen zu zeigen, dass es ihm nicht gut ging.

Viel schauspielern musste er nicht. Es ging ihm wirklich nicht gut.

Irgendjemand trat so dicht an ihn heran, dass die Spitze des Schuhs seinen Körper berührte.

»Das hätten Sie sich sparen können, Bill.«

Sir Richard Leigh hatte zu ihm gesprochen. Bill gab keine Antwort. Er drehte auch seinen Kopf nicht, weil er den Mann einfach nicht ansehen wollte.

»Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie wichtig für uns sind. Entkommen können Sie nicht mehr. Wir Illuminati haben es uns zur Aufgabe gemacht, wieder mächtig zu werden, um uns Gehör zu verschaffen, und von diesem Ziel kann uns niemand abbringen.«

»Was wollen Sie?«, flüsterte Bill. »Verdammt, wie kann ich euch im Wege stehen?«

»Sie wissen einiges.«

»Ja, aber andere Personen wissen auch etwas.«

»Nur nicht so viel wie Sie.«

»Was kann ich denn schon verraten?«

»Sie haben Freunde, die auch uns gefährlich werden können. Wir haben es geschafft, sehr lange unsere Identität zu verbergen und wollen diesen Erfolg jetzt nicht gefährden. Denken Sie immer daran, dass dies so sein muss.«

Im Hintergrund meldete sich eine kalt klingende Männerstimme.

»Legt ihn endlich auf den Altar.«

»Einen Moment noch«, widersprach Richard. »Ich muss da noch etwas klären, das uns alle angeht.«

»Was ist denn?«

»Conolly hatte eine Waffe.«

»Jetzt nicht mehr. Er hat sie verloren.«

»Stimmt. Allein die Tatsache, dass er sich im Besitz der Pistole befand, die er hatte abgeben müssen, ist mir ein Rätsel. Wäre das nicht geschehen, hätten wir ihn jetzt hinter Gittern gesehen.«

»Wichtig ist nur, dass er sich nicht mehr wehren kann«, erklärte der andere Sprecher.

»Ich möchte alles genau erfahren, denn wir dürfen kein Risiko eingehen.«

»Gut.«

Sir Richard gab ein Zeichen, das von zwei Männern verstanden wurde. Sie bückten sich und fassten Bill. Er schaute direkt in die beiden Goldmasken hinein, die dafür sorgten, dass alle Männer gleich aussahen.

Bill wusste nicht, wer sich hinter den Masken verbarg. Er war jedoch überzeugt, dass er einige bekannte Gesichter sehen würde, wenn die Leute ihre Masken abnahmen.

Daran dachten sie nicht. Sie drehten Bill so herum, dass er auf dem Rücken lag.

»Ein guter Fang«, wurde Sir Richard gelobt. »Mit seinen verdammten Artikeln hat er andere Menschen ganz schön in Schwierigkeiten bringen können, das sage ich euch.«

»Stimmt!«, gab ein anderer Maskierter zu und drohte mit der Faust in Bills Richtung. »Ich hätte ihm auch mal am liebsten die Kehle durchgeschnitten. Das nach einem Artikel, der mich in Schwierigkeiten brachte.«

»Vielleicht hast du gleich Gelegenheit dazu«, sagte ein anderer.

»Mal sehen.«

Was Bill da gehört hatte, empfand er nicht eben als besonders erhebend. Man hatte ihm endgültig klar gemacht, dass es ihm an den Kragen gehen sollte, und eine Chance, sich aus dieser Zwickmühle zu befreien, sah er leider nicht.

Sir Richard stand immer noch am nächsten bei ihm. Er dachte nicht daran, seine Maske abzunehmen, und so konnte Bill nicht erkennen, wie es dahinter aussah. Er musste sich nur auf den Klang der Stimme verlassen, und der verhieß nicht eben Gutes.

»Woher haben Sie die Pistole gehabt, Bill?«

»Gefunden!«

Auch ein Sir Richard geriet leicht aus der Fassung. Davon zeugte sein Fluch.

»Wir könnten in foltern«, schlug jemand aus der anonymen Menge vor. »Ich stelle mich gern zur Verfügung, denn ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen.«

»Er wird schon reden!«, erklärte Sir Richard, während er Bill umschlich. »Ich will es nicht beschwören, aber ich habe einen bestimmten Verdacht.«

»Und welchen?«

»Den behalte ich zunächst für mich.« Er blieb wieder an Bills Kopf stehen und stellte erneut die gleiche Frage.

»Ich kann nichts anderes sagen, als dass ich sie gefunden habe, verdammt noch mal.«

»Ach ja. Und wo?«

»Hier unten.«

»Dann ist sie vom Himmel geflogen – oder?«

»Vielleicht auch das.«

»Er ist zu stur!«

Diesmal nickte Richard Leigh. Es blieb zunächst dabei, weil er nachdenken wollte. Die anderen Männer spürten instinktiv, dass es jetzt nicht gut war, ihn dabei zu stören, und als er mit seiner gedanklichen Arbeit fertig war, nickte er zweimal.

»Wir werden uns gleich intensiver mit der Frage beschäftigen. Zunächst legt ihn auf den Altar.«

Auf diesen Befehl hatten einige der Illuminati gewartet. Fast behinderten sie sich gegenseitig bei der Aktion.

Bill wurde nicht eben rücksichtsvoll angefasst. In seinem Zustand hätte er am liebsten aufgeschrien, denn durch das harte Anfassen strahlten die Schmerzen wieder in ihm hoch und explodierten an unzähligen Stellen des Körpers.

Sogar seine Sicht veränderte sich. Das normale Bild verschwand unter tiefen Schatten. So musste sich ein Mensch fühlen, der kurz vor einer Ohnmacht steht.

Die wünschte sich Bill sogar herbei. Leider hatte er Pech. Er wurde nicht ohnmächtig und hörte sich selbst stark stöhnen, was bei seinen Gegnern für Gelächter sorgte.

»Wer stark sein will, muss leiden. Und du kommst dir doch angeblich so stark vor – oder?«

Bill konnte nicht sprechen. Er spürt unter seinem Rücken die weichere Unterlage, die allerdings nicht sehr viel von der Härte des runden Altarsteins abhielt, weil sie schlichtweg zu dünn war.

Eine Hand legte sich noch auf seine Brust und drückte zu. Ein schrecklicher Schmerz durchzog seinen Oberkörper. Aus seinem Mund drang ein jammernder Laut.

Auf dem Rücken blieb er liegen, und jemand streckte noch seine Beine.

Es vergingen einige Sekunden, bis es ihm gelang, seine Umwelt wieder klar und normal wahrzunehmen. Er schaute gegen die Decke. In sie waren die Lampen integriert, die das weiche Licht abstrahlten, das diesem Raum die besondere Atmosphäre gab.

Bill war froh, dass es ihn nicht blendete. Andererseits hätte er gern auf eine gute Sicht verzichtet, denn was er jetzt mitbekam, sorgte für ein Anschwellen des Schreckens.

Die Illuminati bewegten sich in zwei verschiedene Richtungen.

Sie bildeten dabei Halbkreise, die sich dann an einer bestimmten Stelle zu einem Kreis treffen würden.

Schon aus Eigennutz bewegte sich Bill Conolly nicht. Er blieb starr auf seinem Rücken liegen, das Rollen der Augen verursachte bei ihm jedoch keine Schmerzen.

Und so schaute er zu wie die zwölf Männer einen Kreis um den Altar schlossen.

Ja, es waren genau zwölf.

Wie die Apostel!

Aber daran wollte er jetzt nicht denken, denn er sah, dass sie ihre Position erreicht hatten und sich keinen Millimeter mehr vom Fleck weg bewegten.

Sie umstanden ihn wie eine stumme runde Mauer. Niemand sagte etwas. Möglicherweise hatten sie sogar unter ihren Masken den Atem angehalten, um nicht zu stören, auch sich selbst nicht.

Bill kamen sie vor wie eine Masse Mensch, die sich der vollen Konzentration hingab.

»Seid ihr bereit?« Es war Sir Richard, der gefragt hatte.

»Ja!«, antworteten sie wie aus einem Mund.

»Dann bitte!«

Bill wusste nicht, was kam, doch dass es für ihn nicht positiv war, konnte er sich denken.

Gesprochen wurde nichts mehr, nur noch gehandelt. Diesmal brauchten die Vermummten keinen Befehl mehr. Sie wussten auch so, was sie zu tun hatten.

Gleichzeitig bewegten sie ihre Arme!

Sie verschwanden unter den Kutten!

Und gleichzeitig zogen sie die Messer mit den goldenen Klingen hervor…

***

Suko und ich hatten das Haus betreten und wussten sofort, dass etwas nicht stimmte. Offiziell war nichts zu sehen, aber jedes Haus besitzt eine Atmosphäre, und wer ein wenig sensitiv ist, der bekommt auch etwas davon mit.

So erging es Suko und mir. Wir brauchten nicht mal darüber zu sprechen, uns reichten die Blicke, die wir uns gegenseitig zuwarfen.

Hier verbargen sich einige Geheimnisse.

Schließlich hielt Suko es nicht mehr aus und sagte mit leiser Stimme: »Es liegt am Geruch, John…«

»Wie bitte?« Ich war in meinen eigenen Gedanken versunken gewesen und hatte mich dabei umgeschaut.

»Es ist der Geruch. Wenn du dich auf ihn konzentrierst, wirst du feststellen, dass das Haus bewohnt ist. Ein leer stehendes riecht ganz anders.«

Ich brauchte es nicht erst zu probieren. Suko hatte mit seiner Aussage Recht. Hier war der Geruch von Menschen wahrzunehmen.

Man merkte einfach, dass sich jemand in der Nähe aufgehalten hatte. Wir rochen kein Rasierwasser, das noch in der Luft hing, aber Menschen mussten hier wohnen oder bis vor kurzem gewohnt haben.

Da die Tür nicht abgeschlossen gewesen war, gingen wir davon aus, dass sie sich in der Nähe aufhielten. Unter Umständen verteilt über mehrere Etagen. Es bedeutete, dass wir uns daran machen mussten, das Haus zu durchsuchen.

Erfreut war ich darüber nicht. Aber ich dachte darüber nach, wo wir anfangen sollten, und mir kam in den Sinn, dass zahlreiche Herrenhäuser einen Keller besaßen.

Mit Suko sprach ich darüber. Er stimmte mir zu, dass wir ihn uns auf jeden Fall anschauen sollten, falls wir einen Zugang entdeckten.

Wo wir standen, gab es weder eine Treppe nach unten, noch eine, die nach oben führte. Wir konnten uns nur auf einer Ebene weiterbewegen.

Leere Räume oder Hallen lagen vor uns. Nur spärlich möbliert.

Wir gerieten auch in keine Küche und in keinen Raum hinein, der auf Leben hindeutete.

So etwas musste es aber geben!

Wir ließen uns nicht entmutigen und waren natürlich auf der Hut, denn wir wollten nicht durch einen plötzlichen Angriff überrascht werden. Es konnte auch sein, dass die Ratten das sinkende Schiff verlassen hatten, aber warum hatten sie dann die Tür nicht abgeschlossen?

Da stimmte etwas nicht. Außerdem war das Haus geräumig genug, um sich verstecken zu können.

Plötzlich veränderte sich alles. Suko war etwas hinter mir zurückgeblieben, und so oblag es mir, eine Tür zu öffnen, hinter der zwar nicht das Paradies lag, aber ein großer Raum, schon mehr ein hoher Saal, der in Höhe der ersten Etage von einer Galerie umgeben wurde und ansonsten fast nur mit voll gestopften Bücherregalen gefüllt war, sodass die Möbelstücke kaum auffielen.

Das war die Seele dieses Hauses, in die ich hineinstaunte.

Suko hatte mich ebenfalls erreicht. Auch er war überrascht und deutete dies durch ein Kopfschütteln an.

»Hast du das erwartet, John?«

Ich zuckte die Achseln. »Dies sicherlich nicht. Aber etwas musste es ja geben.«

»Und was ist das hier?«

»Eine Bibliothek über zwei Etagen und ein Arbeitszimmer, in dem Sir Richard seine Forschungen durchgeführt hat. Imposant, das muss ich wirklich sagen. Hätte ich nicht gedacht, so etwas in diesem Haus noch zu finden. Hut ab, würde ich sagen.«

»Okay, dann sehen wir uns das Zimmer mal genauer an.«

Das wollten wir auf jeden Fall. Hier gab es bestimmt Hinweise.

Nur würde es nicht einfach sein, sie zu finden.

Der Fußboden bestand aus blank polierten Holzbohlen, über die an bestimmten Stellen auch schmalere Teppiche gelegt worden waren. Sie bildeten so etwas wie eine Flucht, die direkt zum Zentrum der Bibliothek führte.

Von der Decke hingen dort an Stäben lange Lampen herab. Sie strahlten ein helles Licht ab, sodass es uns nichts ausmachte, dass draußen die Dämmerung bereits weit vorgeschritten war.

Die Mitte dieses Saals bildete zugleich den Arbeitsplatz. Wir sahen einen Schreibtisch, auf dem auch der Computer nicht fehlte, dessen Monitor allerdings kein Bild zeigte. Es gab eine Sitzgruppe, einen Tisch, auf dem noch etwas zu trinken stand, sodass er den Eindruck machte, als wäre er von den Gästen mal eben verlassen worden.

Und es war still. Durch das Schreiten über die Teppiche hinweg sorgten auch wir nicht für Geräusche, und so gelangten wir fast lautlos bis zum Schreibtisch.

Mir fiel auf, dass Suko in leicht angespannter Haltung ein Stück entfernt stehen geblieben war.

»Stört dich was?«

»Ja.«

»Und?«

»Ich denke, dass wir nicht allein sind.«

»Stimmt«, sagte eine Männerstimme und überraschte mich dabei mehr als Suko…

***

Aus dem Schatten eines Ohrensessels, den ich gar nicht so hoch erachtet hatte, weil er abseits stand, erhob sich eine Gestalt, die von Sekunde zu Sekunde wuchs.

Wir konnten nur staunen, aber nichts tun. Es sah so aus, als wäre eine Statue lebendig geworden. Zudem hörten wir keinen Ton. Der Mensch bewegte sich absolut lautlos.

Mit dem oberen Teil des Körpers verließ er zuerst den Schatten des großen Sessels, und deshalb geriet auch der Kopf in den Bereich des Lichtscheins.

Ich für meinen Teil konnte behaupten, dass ich den Mann noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Bei Suko war es sicherlich auch der Fall, denn einer wie er wäre uns in der Erinnerung geblieben.

Groß. Größer als die meisten Menschen. Mit dunkelblonden Haaren, die so lang wuchsen, dass er Mühe hatte, sie zu bändigen und sie im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Mit einem schlichten Gummi wurden sie zusammengehalten.

Der Mann trug dunkle Kleidung. Das registrierten wir wie nebenbei. Lange Arme, kräftige Hände, ein Gesicht, das einen scharfen Schnitt zeigte. Helle Augen, aber auch eine recht helle Haut mit einigen Sommersprossen.

Obwohl dieser Mensch, als er sich endlich aufgerichtet hatte, kein Wort sagte und auch sonst nichts tat, strahlte er etwas aus, das bei mir ein leichtes Kribbeln hinterließ. Ich spürte die Gefahr beinahe körperlich. Dieser Mann war trotz seiner gelassenen Bewegungen nicht zu unterschätzen. Typen wie er schafften es, sich von einem Augenblick zum anderen zu verändern. Dann ›explodierten‹ sie, und für die meisten der Gegner würde es schlecht aussehen.

Er stand so, dass er von uns beiden aus verschiedenen Richtungen angeschaut wurde. Er selbst bewegte sich nicht mehr. Doch er sah alles, seine Augen blieben nicht so starr. Sie beobachteten uns. Er würde sofort eingreifen, wenn ihm etwas nicht passte.

Was dieser Mann mit dem Besitzer des Hauses hier zu tun hatte, das wussten wir nicht. Man konnte sich vorstellen, dass er als Leibwächter fungierte. Er wäre genau der passende Typ gewesen.

Als mich Suko kurz anblickte, sah er mein Nicken. Ich hatte mich entschlossen, das Schweigen zu brechen und stellte mit leiser Stimme meine erste Frage.

»Wer sind Sie?«

Der Mann hob die Augenbrauen, bevor er die Antwort aussprach.

Nur gab er sie nicht in meinem Sinne, sondern sorgte dafür, dass er Bestätigung fand.

»Ich habe es hier also mit John Sinclair zu tun!«

Das leichte Zusammenzucken konnte ich nicht vermeiden. Die Überraschung war ihm gelungen.

»Stimmt. Und wer sind Sie?«

Er drehte nur seine Augen etwas, um Suko anzuschauen. »Dann sind Sie Suko!«

»Ja.«

»Sehr gut.«

Die Antwort mochte für ihn gelten, aber nicht für uns, denn ich fragte: »Und wer sind Sie?«

»Ich heiße Tilo.«

Es war gut, wenn jemand seinen Namen sagte. So etwas löste eine Spannung oder gewisse Feindseligkeiten immer auf.

»Und was noch?«, fragte Suko.

»Ich arbeite für den Professor.«

»Das hatten wir uns gedacht«, sagte Suko. »Als was denn?«

Tilo hob die Schultern. »Ich bin der Mann für so vieles.«

Mit der mehr als vagen Antwort konnten wir nicht viel anfangen.

Aber wir wunderten uns darüber, dass er uns kannte.

»Woher kennen Sie uns?«, wollte ich wissen.

Die Lippen des breiten Munds verzogen, sich zu einem Lächeln.

»Ich weiß, wer hier in London auf einer bestimmten Seite steht.«

Die Worte hörten sich für uns wieder ungewöhnlich an. Sogar rätselhaft, nur war die Spannung allmählich aus uns gewichen. Wir konnten ihn nicht mehr als einen Feind betrachten, der uns stören wollte. Egal, was er dabei tat.

»Und Sie gehören auch zu dieser Seite?«, wollte ich wissen.

Das dünne Lächeln blieb auf seinen Lippen. »Wer weiß…«

»Sind Sie ein Illuminate? Ein so genannter Erleuchteter?«

Seine Antwort bestand aus einem Rätsel. »Ist man als Mensch, wenn man auf der richtigen Seite steht, nicht sowieso schon erleuchtet?«

Da mochte er für seinen Part Recht haben. Ich allerdings hatte meine Bedenken. »Es kommt immer auf die Betrachtungsweise an. Wenn ich ehrlich bin, dann muss ich zugeben, dass mir die Erleuchteten, wie sie sich nennen, doch etwas fremd sind.«

»Das verstehe ich. Ihr seid verschieden. Die Illuminati streben nach der neuen Macht. Sie wollen die geistige Welt in ihrem Sinne verändern und all das über Bord werfen, was vielen Menschen bisher Halt gegeben hat. Sie sind auf der Suche nach etwas, das sich, sollte es sich je in ihrem Besitz befinden, zu einer gefährlichen Waffe werden kann, und deshalb gehen sie allen Hinweisen und Spuren nach. Es ist für sie ein Schatz, aber es ist kein Schatz aus Gold. Er besteht aus einem alten Buch, das sich Baphomets Bibel nennt.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. Ja, das war es. Mein Hals wurde trocken. Ich sah mich wieder in Chartres, ich wurde an van Akkeren erinnert und auch an diese Bibel, die er dann besessen hatte, sich aber nicht an ihr erfreuen konnte, weil die Horror-Reiter erschienen waren und sie ihm abgenommen hatten.

Die Illuminati wussten ebenfalls, dass es dieses Buch gab. Sie brauchten es, es würde ihnen Macht über Menschen geben, die sie in ihrem Sinne manipulieren konnten. Insofern war ich froh, dass sie dieses gefährliche Buch noch nicht gefunden hatten.

»Sie kennen das Buch, John Sinclair.«

»Ja, das kenne ich.«

»Aber Sie wissen nicht, wo es sich befindet?«

Ich nickte, denn ich wollte ihm nicht sagen, dass ich die Horror-Reiter erlebt hatte, die das Buch an sich genommen hatten. Ich hätte es mir gern gewünscht, um es danach wieder zu verstecken, damit es nicht in die falschen Hände geriet.

Auch die Erleuchteten bekamen ihre Probleme, aber damit waren unsere nicht gelöst. Und es war uns auch noch nicht gelungen, unseren Freund Bill Conolly zu finden.

Das blieb vorrangig. Doch ich wollte einfach wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Dass der Mann auf den Namen Tilo hörte, war einfach zu wenig.

»Wer sind Sie, und welche Aufgabe haben Sie wirklich?«, fragte ich ihn. »Es wäre wichtig, eine Antwort zu bekommen.«

Tilo schaute mich an. Er schien zu überlegen, was er unternehmen sollte, bis er sich zu einer bestimmten Bewegung entschloss und etwas tat, womit wir nicht gerechnet hatten.

Er griff unter seine Jacke und holte ein Handy hervor. Das wunderte Suko und mich, aber wir waren schon froh, dass er keine Waffe gezogen hatte. Das Handy blieb in seiner linken Hand liegen.

Wir hörten es ein paar Mal klicken, dann hatte er eine Nummer gewählt, die nicht eingespeichert worden war.

Tilo drückte den flachen Apparat gegen sein Ohr, bekam auch eine Verbindung und sagte nur einen Satz.

»Es ist so weit!«

Er lauschte und blickte mich dabei an, obwohl ich einfach nichts begriff.

»Ja, ist gut.« Tilo nahm das Handy vom Ohr weg und streckte es mir entgegen. »Für Sie!«

»Tatsächlich?«

»Ja, ich irre mich nicht.«

»Gut.«

Ich nahm das Handy entgegen und meldete mich mit einem leise gesprochenen »Ja, bitte…«

»Hallo, John!«

Man kennt ja die Situation, wenn man das Gefühl hat, einem werden die Beine unter dem Körper weggezogen. So erging es mir in diesem Augenblick, denn die Stimme kannte ich verdammt gut.

Sie gehörte einem Freund – Father Ignatius!

***

Es war der Brüller schlechthin, und ich wollte es kaum glauben. Sein Name drang nur flüsternd über meine Lippen, aber er hatte mich verstanden und musste lachen.

»Du hast dich nicht verhört, John. Ich bin es wirklich.«

Trotzdem hatte es mir die Sprache verschlagen. Ich blickte zu Suko hin, der mich fragend anschaute und eine Erklärung haben wollte, die ich ihm jetzt nicht gab.

»Aber wieso?«, flüsterte ich. »Was hast du mit diesem Sir Richard Leigh zu tun und auch mit Tilo?«

»Tilo arbeitet für mich.«

Dieser eine Satz sorgte für einen Lichtblick in all dem Grau. Father Ignatius lebte im Vatikan. Er war Chef der Weißen Macht, einem Geheimdienst des Vatikans. Nach außen hin gab es ihn nicht, aber ich hatte sehr wohl das Gegenteil erlebt und wurde jetzt wieder damit konfrontiert.

Mit allem hatte ich gerechnet, nicht aber, dass der engste Mitarbeiter des Privatgelehrten ein Mitglied des Geheimdienstes war.

Das erwischte mich wie ein Schock.

»Auch dich kann man noch überraschen, wie?«

»Und ob«, flüsterte ich. »Jetzt verstehe ich auch, warum Suko und ich ihm nicht unbekannt waren.«

»Genau, John. Er war über alles informiert. Er konnte sich nur nicht offenbaren.«

»Das hört sich nach Geheimauftrag an.«

»Es ist auch einer, John. Es ist ein sehr gefährlicher Auftrag. Es ist das Eindringen in den Kern unserer Gegnerschaft.«

»Die Illuminati?«

»Ja.«

Ich musste vor meiner nächsten Frage schlucken. »Aber liegen die Auseinandersetzungen nicht schon so viele Generationen zurück? Das ist doch alles längst vergessen.«

»Stimmt nicht«, korrigierte mich mein Freund aus Rom. »Hast du nicht das Gegenteil erlebt? Sie sind wieder da, und sie haben sich ein wenig aus ihrem Dunkel herausgelöst. Die alten Gegensätze sind nicht begraben worden. Sie existieren auch jetzt noch. Ihr Ziel liegt weiterhin auf der Hand. Sie wollen an den Grundfesten des Glaubens rütteln und der Welt ihre Sicht von Religion nahe bringen. Es ist jetzt nicht die Zeit, darüber zu sprechen, John. Dazu werden wir sicherlich später noch Gelegenheit haben, doch ich sage dir, wie es ist. Die so genannten Erleuchteten sind wieder da und haben ihre Ziele genau definiert.«

»Wenn du das sagst, glaube ich dir, Ignatius. Es kommt für mich nur alles überraschend, und du bist dir sicher, dass Sir Richard Leigh ihr Anführer ist?«

»Ja, das bin ich. Zuerst hatte ich nur einen vagen Verdacht. Ich wusste nicht genau, wie ich an ihn herankommen sollte, bis ich einen meiner Vertrauten in seine Nähe brachte. Er gewann das Vertrauen des Privatgelehrten, wurde zu seinem Leibwächter und Diener und hat mir die endgültigen Beweise geliefert.«

»Das ist ein Schock, Ignatius. Nur frage ich mich, was wir unternehmen sollen. Die Gruppe zerschlagen? Die Menschen vor Gericht stellen? Ich glaube nicht, dass die Beweise ausreichen werden. Jeder halbwegs guter Anwalt wird sich ins Fäustchen lachen und sie zerpflücken.«

»Das weiß ich selbst, John. Deshalb ist es auch wichtig, dass man sie aus dem Hintergrund bekämpft. Im Geheimen. Infiltration. Unterwanderung. Man wird sie nicht anklagen können, um der Welt irgendetwas zu beweisen. Das sollten wir bedenken.«

»Welchen Plan hast du?«

»Immer wieder zuschlagen. Immer sie dort stören, wo es sie trifft. Wie jetzt. Und ich sage dir auch, dass sie sehr verbohrt sind. Sie werden über Leichen gehen, wenn sie ihre Mission gefährdet sehen.«

Bei den letzten Worten war es mir kalt den Rücken hinabgelaufen.

Automatisch dachte ich dabei an Bill Conolly, und dieser Name rutschte mir über die Lippen.

Ich erhielt eine Antwort, was ihn anging. Aber nicht von Ignatius, sondern durch Tilo, der meine letzte Bemerkung verstanden hatte.

»Ich weiß, wo sich Bill befindet.« Plötzlich stand ich unter Strom.

»Und?«

»Später. Jedenfalls ist er nah.«

Das beruhigte mich etwas. So konnte ich mich wieder auf Father Ignatius konzentrieren.

»Du hast sicherlich gehört, was hier gerade ablief. Ich denke, wir sollten später über gewisse Dinge sprechen.«

»Einverstanden, John. Aber denke immer daran, dass die Erleuchteten über Leichen gehen, wenn es ihren Zielen dient.«

»Ich weiß, und ich kenne auch ihr jetziges Ziel. Nur werden sie die Bibel des Baphomet nicht finden, auch wenn sie sich noch so sehr auf der Spur der Templer bewegen. Das ist der falsche Weg gewesen.«

»Der Allmächtige sei mit dir«, sagte Father Ignatius zum Schluss.

Noch eine Bemerkung fügte er hinzu: »Du kannst Tilo voll und ganz vertrauen. Er ist einer meiner Besten.«

»Danke.«

Das Gespräch war beendet. Ich fühlte mich plötzlich wie unter einem Druck stehend. Als ich Tilo das Handy zurückgab, wandte ich mich zugleich an Suko.

»Du hast ungefähr mitbekommen, um was…«

»Ja. Tilo arbeitet für die Weiße Macht.«

»Und das ist wunderbar«, erklärte ich mit einem Lächeln, um sofort danach wieder ernst zu werden und das Thema zu wechseln.

Diesmal stellte ich die Frage direkt an Tilo.

»Sie haben zugegeben, dass Sie mehr über unseren Freund Bill Conolly wissen?«

»Das habe ich.«

»Und was?«

»Er ist hier.«

»Hier im Haus?« Meine Stimme zitterte leicht.

»Im Keller, um genau zu sein. Aber bevor Sie loslaufen und irgendetwas Falsches tun, werde ich Ihnen kurz berichten, was in der letzten Zeit mit Ihrem Freund geschehen ist.«

»Ja, das wäre gut.«

Mit sehr ruhiger Stimme erklärte uns Tilo, was in diesem Haus abgelaufen war. Er selbst hatte Bill in das Verlies geschafft, aber er hatte dafür gesorgt, dass er nicht wehrlos blieb, und wir erfuhren auch, wer uns die Tür des Hauses geöffnet hatte.

»Dann haben sich die Illuminati hier im Keller des Hauses versammelt?«, fragte Suko.

»So ist es. Sie alle sind gekommen!«

»Wie viele sind es?«

»Genau zwölf. Mein Chef inklusive.«

Suko schaute mich an. »Das ist nicht eben wenig.«

»Klar. Und Bill steht allein.«

»Ab jetzt nicht mehr«, erklärte Tilo. »Kommen Sie mit…«

***

Der Reporter lag weiterhin auf dem Rücken. Die Schmerzen, die der Treppensturz in seinem Körper hinterlassen hatte, waren zwar noch vorhanden, aber er spürte sie nicht mehr so intensiv. Sein Augenmerk galt dem, was um ihn herum passierte. Das war nicht viel, aber trotzdem war es gefährlich, und man konnte es als eine mörderische Drohkulisse bezeichnen, denn die Spitzen von zwölf goldenen Messerklingen wiesen in seine Richtung.

Jeder konnte zustoßen. Keiner würde in verfehlen. Es würde nicht nur einen Mord geben, sondern gar einen zwölffachen, der allerdings dann aussah, als gebe es nur einen Täter, der sich in seiner Rage regelrecht ausgetobt hatte.

Dabei fiel Bill der Roman ein, den die berühmte Agatha Christie geschrieben hatte. Der Mord im Orient-Express war auch nicht nur von einem Täter begangen worden, auch wenn alles darauf hingedeutet hatte. Das Bild hatte sich nicht verändert. Der Kreis war geblieben. Die Spitzen der Messer schwebten über seinem Körper, aber keine Waffe senkte sich ihm entgegen. Noch blieb alles wie eine Drohkulisse stehen. In Bill machte sich allmählich der Eindruck breit, auf einer großen Bühne zu liegen und Mittelpunkt eines Dramas zu sein, das auch der große William Shakespeare geschrieben haben konnte.

Er sah keine Gesichter, nur Masken. Dahinter verbargen sie sich.

Menschen, die ihr normales Leben führten, zumindest nach außen hin. Die gute Jobs hatten, auch Familie, Frauen und Kinder. Die auf der anderen Seite aber einer Religion nachhingen, die Fortschritt bedeuten sollte, aber möglicherweise im Chaos endete.

Die Masken machten sie gleich. Da gab es keine Individualität mehr, selbst bei ihrem Anführer nicht, der sich der Gruppe voll und ganz untergeordnet hatte.

Sie waren gemeinsam stark. Sie wollten gemeinsam an das Ziel herankommen, und sie würden auch gemeinsam die Widerstände aus dem Weg räumen, die sich ihnen entgegenstellten.

Bill war nicht gefesselt und trotzdem wehrlos. Es spielte keine Rolle, in welch eine Richtung er sich bewegte, einen Ausweg aus diesem Dilemma gab es für ihn nicht.

Wie lange sie ihn mit ihren Waffen bedroht hatten, konnte er nicht sagen. Das Zeitgefühl war Bill verloren gegangen. Er wartete jetzt sogar darauf, dass etwas passierte.

Es geschah tatsächlich was. Jemand gab einen kurzen Befehl, und sofort kam es zur Veränderung. Die Maskenmenschen verloren ihre Starre. Die Arme sanken nach unten, aber nicht so, als wollten sie mit den Messern zustoßen. Man bewegte sich sehr langsam, und es blieb auch nicht bei den Armen.

Die Körper der zwölf Illuminati begannen zu schwingen. Da schien jeder die gleiche Musik zu hören, nur Bill Conolly nicht, der zuschaute, wie die Körper von einer Seite zur anderen schwangen und niemand aus dem Takt geriet. Sie hatten sich perfekt dem Rhythmus angepasst, und nach einigen Sekunden drang hinter den Goldmasken ein Summen hervor.

Es war der Beginn eines Tanzes, bei dem der Kreis trotzdem geschlossen blieb. Die Männer drehten sich in eine Richtung, und zwar im Uhrzeigersinn.

Alles war bei ihnen gleich. Niemand fiel aus der Reihe. Hier stimmte die Symmetrie, und darauf schien es ihnen anzukommen.

Sie bewegten sich zuerst langsam, dann schneller, aber es wurden keine kreischenden Derwische aus ihnen, und es holte auch niemand eine Peitsche oder ein Messer hervor, um sich selbst zu verletzen.

Für sie war der Kreis das Wichtigste. Er bedeutet für sie die absolute Gemeinsamkeit. Wer einmal in ihm steckte, der verließ ihn nicht, der gehörte zur Gemeinschaft, und Bill kannte dieses Symbol auch von der katholischen Religion her.

Er war eben das Sinnbild für die Gemeinschaft der Gläubigen.

Egal, an was sie glaubten.

Sie mussten diesen Kreis einfach haben, um das Gefühl der Gemeinschaft zu stärken, damit sie für ihre große Aufgabe bereit waren, die am Ende stand.

Das Summen blieb in einer bestimmten Tonlage bestehen. Kein Wort entwischte den falschen Mündern, es blieb bei diesem Gesang, der sie antrieb und den Reporter womöglich auch einlullen sollte.

Wenn er auf die Dolche schaute, dann hatte er durch die Bewegungen schon das Gefühl bekommen, dass diese nicht mehr so aussahen wie sonst, sondern durch die Bewegungen ineinander verschmolzen und ebenfalls zu einem schwachen goldenen Kreis wurden.

Auch die Masken wuchsen für Bill zusammen. Es war ihm nicht mehr möglich, eine Trennung herauszufinden. Die Verschmelzung an den Gesichtern deutete ebenfalls einen Kreis an, sodass für ihn eins ins andere hineinlief.

Er vergaß seinen Zustand, und er war auch dabei, sich selbst zu vergessen. Dass er auf einer recht harten Unterlage lag und das trotz der Samtdecke, war ihm ebenfalls nicht klar. Die Welt um ihn herum war zu einer anderen geworden. Sie bestand nur noch aus einer bestimmten Umgebung, die von den Illuminati diktiert wurde.

Aber das Summen und der kreisförmige Tanz blieben nicht ewig bestehen. Allmählich beruhigten sich die Mitglieder. Ihre Stimmen verloren an Lautstärke. Das Summen sackte in sich zusammen. Es wurde leiser, immer leiser und auch die Bewegungen der Kuttenmänner nahmen ab. Allmählich gerieten sie wieder in ihre ursprüngliche Lage hinein und blieben schließlich stehen.

Auch Bill war wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt, den er während des Tanzes verloren hatte. Er spürte die Gegenwart wieder. Die Realität nagte an ihm, und die Gedankenwelt drehte sich wieder um seine Person.

Der Vorgang vorhin hatte ihn abgelenkt. Das war nun vorbei. Bill wusste, um was es ging.

Die Angst stieg in ihm hoch. Wieder wurden die Arme angehoben, und wieder wiesen die Spitzen der goldenen Klingen auf den kreisförmigen Altar.

Ein ungewöhnlicher Geruch hatte sich ausgebreitet. Bill kannte ihn bisher nicht. Es roch leicht säuerlich, und ihm kam in den Sinn, dass es sich um Schweiß handeln konnte.

Die Vermummten hatten sich angestrengt. Sie mussten in Form kommen, sich bereitmachen, und Bill hörte plötzlich die Stimme des Anführers, Sir Richard.

»Es ist schade, Bill, dass wir Sie nicht in unserem Kreis aufnehmen können. Sie hätten sehr gut zu uns gepasst. Sie wären genau der Mann gewesen, der unsere Thesen und Anschauungen perfekt hätte transportieren können. Die Chance war vorhanden, aber ich merkte sehr schnell bei Ihrem Besuch, dass ich Sie nicht habe überzeugen können. Sie standen zu sehr auf der anderen oder auf ihrer Seite, und das ist für Sie leider tragisch. Sie haben zu viel gesehen. Sie stehen nicht auf unserer Seite, und die Zeit ist für uns noch nicht reif. Wir brauchen noch etwas davon, bevor wir ans Licht der Öffentlichkeit treten. Da hätte uns ein Besuch wie der Ihre nichts ausgemacht…«

Bill wunderte sich selbst, dass er in die Worte des Gelehrten hineinlachen konnte. Sir Richard war so überrascht, dass er nicht mehr weitersprach.

»Was Sie suchen, werden Sie nie finden«, sagte Bill. »Sie können sich nicht auf Baphomets Bibel verlassen. Sie ist verschollen, und auch die Templer werden sie nicht herbeischaffen können. Nicht alle haben zu Baphomet gehalten, und die diejenigen, die in der heutigen Zeit noch zu ihm hielten, haben ihren Anführer van Akkeren verloren. Baphomets große Zeit ist erst mal vorbei.«

»Er hat das Erbe hinterlassen, Bill! Seine Bibel. Und sie ist etwas ganz Besonderes. Wenn wir sie in den Händen halten, werden wir die Welt nach seinen Gesetzen regieren und nicht nach dem, was uns die Feinde sagen.«

»Ist das die Religion der katholischen und protestantischen Kirche?«

»Nicht sie allein. Auch die anderen. All die Gruppen und Abspaltungen sowie der Islam und der Buddhismus stehen nicht auf unserer Linie.«

»Warum dieser Hass?«, flüsterte Bill. »Was steckt so tief in Ihren Köpfen?«

»Es ist die Vergangenheit gewesen. Die Kluft zwischen der Wissenschaft und der Religion. Berühmte Forscher wurden verfolgt und auch ermordet. Denken Sie nur an Kopernikus. Physiker, Mathematiker und Astronomen mussten sich heimlich treffen, um ihre Gedanken auszutauschen. Sie alle gehörten damals zu den Feinden der Kirche, die nur ihre Wahrheit verteidigen wollte und alle anderen brutal verfolgte. Das zwang unsere Vorgänger direkt dazu, einen geheimen Bund zu gründen, eben die Illuminati, deren Ideen sich in ganz Europa verbreiteten und immer mehr Zulauf bekamen. Auch ein Mann wie Galileo Galilei gehörte zu dem illustren Zirkel. Seine Thesen konnten von Rom nicht akzeptiert werden. Sie hätten die Grundfesten des Glaubens erschüttert. Religion und Wissenschaft, das passte nicht zusammen. So war das Weltbild der Kirche nicht gebaut. Also schwor Galilei unter der Androhung stärkste Folter ab. Das war genau der Zeitpunkt der Veränderung. Die Illuminati mussten in den Untergrund, und die Bruderschaft wurde von nun an zu einem Sammelbecken all der Enttäuschten und Mystiker, die sich antichristlich gaben und Rache an der Kirche nehmen wollten. Von nun an waren sie Todfeinde, und das ist bis heute so geblieben.«

»Ich verstehe«, flüsterte Bill, dessen Kehle rau geworden war. »Sie wollen Rache, Sie wollen Macht…«

»Nein!«, rief Sir Richard. »An Rache in diesem Sinne haben wir nicht gedacht. Wir wollen etwas richtig stellen, und wir sind für unsere Ziele einfach da. Wir wollen, dass die Menschen mit offenen Augen durch ihr Leben gehen und die wahren Größen erkennen.«

»Die Sie vorgeben.«

»Genau.«

»Das ist vermessen!«, hielt Bill dem Sprecher entgegen. »Verdammt vermessen, Sir Richard.«

»Nein, es ist die Wahrheit. An ihr und nur an ihr sind wir interessiert. Aber auch jetzt gibt es immer wieder Menschen, die sich uns in den Weg stellen, was wir nicht akzeptieren können. Wir wollen nicht, dass es wieder so weit kommt, wie es damals leider gekommen ist.«

»Denken Sie daran, dass sich die Zeiten geändert haben.«

»Ja, aber nicht die Menschen. Im Prinzip sind sie gleich geblieben, und sie würden uns auch heute verfolgen. Wenn unsere Gegner erfahren, dass es uns wieder gibt, werden Sie keinen Moment zögern und mit der Verfolgung beginnen.«

»Das ist Unsinn. So etwas könnte sich die Kirche gar nicht mehr leisten.«

»Sie unterschätzen ihre Macht, Bill. Nach außen hin würde sich nichts verändern, doch im Hintergrund würden sich Kräfte lösen, die wieder zur Jagd blasen. Deshalb müssen wir schon beim ersten Verdacht etwas unternehmen. Nicht ohne Grund heißt es: Wehret den Anfängen. Und Sie haben das Pech, leider zu früh hier erschienen zu sein. Es ist schade, denn Sie hätten einer der Unserigen werden können.«

»Nein, nie.«

»Deshalb müssen Sie auch sterben!«

Sir Richard hatte die letzte Antwort leidenschaftslos gegeben. Da alle Männer Masken trugen, hatte Bill nicht erkennen können, was sich in ihren wahren Gesichtern tat. Sicherlich loderte das Verlangen in ihnen, einmal zustoßen zu können.

Sir Richard reckte sich. Er blickte dabei mal nach rechts, dann wieder nach links. Kein anderer sprach. Eine erwartungsvolle Stille war eingetreten, und wenn Bill wollte, konnte er die Sekunden bis zum ersten Messerstich bestimmt zählen.

Würde er direkt tödlich sein? Oder würde man ihn erst nur verletzen und auf eine mörderische Art und Weise quälen, bis ihm nichts anderes übrig blieb, als auf den letzten entscheidenden Stich zu warten, der ihm die Erlösung von den Qualen brachte?

»Ihr seid bereit, Brüder?«

Das allgemein gesprochene »Ja« klang wie die Zustimmung aus einem Mund.

»Dann bin ich zufrieden!«

Bill war ein Mensch mit allen Gefühlen, die jeder normale Mensch hat. In den letzten Minuten war er durch die Erklärungen des Gelehrten stark abgelenkt gewesen, nun aber lenkte ihn nichts mehr ab, und er wusste jetzt, dass es um ihn ging, um ihn allein. Um sein Dasein, das ausgelöscht werden sollte.

Dieses Wissen war der Beschleuniger für das Gefühl der Angst.

Man konnte sie nicht nur als schlichte Angst vor der Dunkelheit oder vor einem bewaffneten Menschen bezeichnen, nein, was da in dem Reporter hochstieg, war die tiefe Todesangst, die für einen wahnsinnigen Schweißausbruch sorgte, gegen den er sich nicht wehren konnte. Es war die Angst, die ihn zittern ließ, die alles in seinem Inneren zusammenpresste und auch dafür sorgte, dass sich seine Sinne veränderten.

Als Sir Richard eine Frage stellte, die Frage überhaupt, da kam es Bill vor als stünde der Mann auf der anderen Seite des Gitters. So weit von ihm entfernt.

»Wer will den ersten Stich führen?«

»Ich!«

»Sehr gut, Silvio. Bitte, wir lassen dir den Vortritt. Aber du weißt, dass wir ihn noch nicht töten.«

»Ich habe verstanden!«

Silvio trat vor. Zum ersten Mal hatte die Maske für Bill eine Identität bekommen, aber er konnte damit nicht viel anfangen. Es würde der Anfang vom Ende sein.

Silvio trat sehr dicht an den runden Altar heran. Er hob beide Arme. Seine Hände umschlossen den Griff des Dolches mit der goldenen Klinge. Bill versuchte seine Augen offen zu lassen. Er wollte sehen, wo ihn das Messer zuerst treffen würde, aber Silvio hatte sich noch nicht entschieden. Er schwenkte die Klinge über Bills Körper hin und her und erhöhte somit die Angst des Reporters.

Unter der Maske erklang ein zischendes Geräusch und kurz danach eine Stimme.

»Ich will mich ja nicht aufdrängen, aber eigentlich gehört der erste Stich mir.«

Nein, das war nicht Silvio gewesen, der da gesprochen hatte. Das war sogar Bill in seiner tiefen Angst aufgefallen.

Aber die Stimme kannte er.

Sie gehörte Tilo!

***

Es war dem Agenten der Weißen Macht gelungen, das obere Ende der Treppe zu erreichen und auch so lautlos die ersten Stufen hinabzugehen, dass er den Maskierten nicht aufgefallen war.

Erst als er auf der drittletzten Stufe stand, hatte er sich gemeldet, und diese Tatsache schlug ein wie eine Bombe. Selbst Silvio, der hatte zustoßen wollen, vergaß sein Vorhaben und drehte sich um.

Tilo stand auf der Stufe wie sein eigenes Denkmal. Er bewegte sich nicht vom Fleck. Er schaute stur nach vorn, aber jeder sah, dass er sich mit seiner Pumpgun bewaffnet hatte, und diese Tatsache brachte die Mitglieder der Bruderschaft durcheinander.

Jeder von ihnen kannte Tilo. Sie alle wussten, zu wem er gehörte.

Umso überraschender musste es für sie sein, dass er plötzlich bei ihnen erschien und so offen eine Waffe trug, als wollte er damit auch töten. Durch seine Haltung musste er auf sie feindlich wirken und nicht wie jemand, der eine Aufgabe übernehmen wollte.

Tilo nutzte das Schweigen aus und ließ noch eine weitere Stufe hinter sich.

Erst dann hatte sich Sir Richard so weit gefangen, dass er wieder etwas sagen konnte.

»Tilo. Was soll das?«

Der Mann mit den langen Haaren lachte. »Können Sie sich das nicht denken?«

»Nein.«

»Ich will mitmachen.«

Sir Richard schüttelte den Kopf. Er bewegte seine Hände wie ein Dirigent und sagte dabei: »Ja, ja, das ist ja überaus ehrenhaft, aber Sie gehören nicht zu uns.«

»Nicht?«

Sir Richard fiel das künstliche Staunen in der Stimme nicht auf. Er war zu sehr mit sich und seiner Welt beschäftigt. Für ihn war Tilo nur ein Angestellter, ein Diener und einer, der dafür bezahlt wurde, dass er auf der Seite seines Chefs stand und mit ihm bedingungslos durch die Hölle ging.

»Sie gehören nicht zu uns. Gehen Sie. Und vergessen Sie, was Sie gesehen haben. Wir werden später darüber reden. Jetzt haben wir andere Aufgaben zu erledigen.«

»Sie wollen morden lassen, Sir!«

Es war eine Feststellung, die dem Anführer nicht gefiel. Unter der Goldmaske war das heftige Schnaufen zu hören. Erst dann wurde die Antwort gegeben.

»Es ist kein Mord. Es ist eine Sicherheitsmaßnahme, die wir durchführen müssen.«

»Der ich aber nicht zustimmen kann. Für mich ist und bleibt es Mord, Sir!«

Mit einer wütenden Bewegung hob der Gelehrte seinen linken Arm. Dessen Hand war frei, und so konnte er sich mit einem Ruck die Maske vom Gesicht reißen.

Selbst in dieser nicht eben als Tageslicht anzusehenden Beleuchtung fiel auf, wie verschwitzt und verzerrt das Gesicht des Mannes war. In ihm schien ein kleiner Teufel zu stecken, der alle Coolness aus ihm herausgetrieben hatte.

»Was erlauben Sie sich?«, brüllte er Tilo an. »Sind Sie vom Wahnsinn befallen?«

Der Mann mit dem Pferdeschwanz blieb gelassen. »Nein, nicht ich. Sie und Ihre Freunde sind es. Noch einmal: Ich werde es nicht dulden, dass dieser Mensch ermordet wird. Sollte einer den Versuch starten, werde ich abdrücken. Das ist keine leere Drohung, denn es geht um ein Menschenleben.«

Der Agent der Weißen Macht hatte so laut gesprochen, dass es auch dem letzten der Anwesenden aufgefallen war. Aber die Maskierten taten nichts. Sie gaben keine Antworten. Niemand wollte provozieren, und nur der Professor fand seine Sprache wieder. Er löste sich noch weiter aus dem Kreis und ging seinem Diener und Leibwächter entgegen.

»Was nehmen Sie sich heraus, verflucht? Wer…«, Er holte saugend Luft. »Wer sind Sie eigentlich?«

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Ja, verdammt!«

»Ich heiße Tilo.«

»Das weiß ich, und ich bezahle Sie für ihren Job nicht mal schlecht.«

»Da muss ich zustimmen. Sie bezahlen mich zwar, aber ich arbeite nicht für Sie.«

»Ach!« Sir Richard lachte spöttisch. »Das ist mir neu. Für wen arbeiten Sie dann? Für den Mann im Mond?«

»Den gibt es wohl nicht. Meinen Arbeitgeber gibt es allerdings schon. Es ist die Weiße Macht…«

***

Jetzt war es heraus, und die Antwort hinterließ bei den Erleuchteten eisernes Schweigen. Niemand aus dem Kreis der zwölf sprach ein Wort, doch jeder wusste, was das zu bedeuten hatte. Die Männer waren über ihre Feinde gut unterrichtet und wussten deshalb, dass die Weiße Macht an erster Stelle stand.

Das war beinahe wie zu den alten Zeiten. Da konnte das Rad der Zeit durchaus zurückgedreht werden, und es hätte irgendwo den gleichen Sinn ergeben.

Die Blicke der Anwesenden waren auf Sir Richard Leigh gerichtet.

Er war der Chef, und sie wollten seine Reaktion erleben.

Der Mann war geschockt. So stark, dass ihm die Maske aus der Hand rutschte und zu Boden fiel. Seine Gesichtszüge veränderten sich. Die große Sicher- und Überlegenheit war in den nächsten Sekunden verschwunden. Er stand da wie jemand, der hoch gepokert, dann aber alles verloren hatte, weil keiner der anderen Spieler auf seinen Bluff hereingefallen war.

»Wissen Sie nun Bescheid, Sir Richard?«

»Ja, das weiß ich«, flüsterte der Professor.

»Und ihr anderen sollt euch auch daran erinnern«, warnte Tilo.

»Alte Zeiten gehen vorbei, doch es ist nicht gesagt, dass sie nicht in der einen oder anderen Form zurückkehren. Auch die Kirche hat gelernt. Ganz im Gegensatz zu ihren Feinden, die noch immer mit einem bornierten Weltbild herumlaufen. Die Illuminati hat es mal gegeben, das ist eine Tatsache, aber es wird sie nicht mehr geben.«

»Doch, Tilo, doch!« So leicht ließ sich Sir Richard nicht die Butter vom Brot nehmen. »Es gibt sie, denn sie stehen vor dir. Schau sie dir genau an.«

Auf ein Zeichen des Anführers hin löste sich der Kreis auf. Tilos Blick auf den Altar wurde wieder frei. Er schaute nur kurz zu Bill Conolly hin, der nicht mehr auf dem Rücken lag. Er hatte sich jetzt halb aufgerichtet und stützte sich mit dem rechten Arm ab, um nach vorn schauen zu können. Er war noch immer angeschlagen. So fiel es ihm schwer, seinen Kopf gerade zu halten, aber auf seinen Lippen lag wieder das verbissene Lächeln, das zeigte, dass er es geschafft hatte und keine Angst mehr um sein Leben haben musste.

»Ja, ich sehe euch. Aber was soll das? Ihr seid so gut wie enttarnt und…«

»Wir werden unsere Gesichter nicht zeigen«, erklärte der Gelehrte. »Ich bin eine Ausnahme.«

»Das sehe ich nicht so. Ich will, dass die Masken abgenommen werden. Ich will jedem ins Gesicht schauen und erkennen, wer tatsächlich bereit gewesen ist, einen so verfluchten Mord zu begehen.«

»Und wenn nicht?«

»Werde ich schießen.«

Sir Richard bog den Kopf zurück und lachte. »Ja, das glaube ich sogar. Aber wir sind zwölf Personen, Sie sind allein, Tilo. Jeden von uns können Sie nicht erwischen. Zwei, drei oder auch vier, aber dann sind die Messer da, die Sie durchbohren werden, und die meisten von uns wird es noch immer geben.«

Tilo nickte. »Das könnte so stimmen«, gab er zu. »Aber es ist nicht ganz richtig.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich nicht allein bin!«

***

Genau der Satz war für Suko und mich das Stichwort. Wir hatten im Dunkel der oberen Treppenhälfte gewartet, alles mit angehört und alles gesehen. Auch unseren Freund Bill Conolly, der sich zum Glück nicht mehr in einer solch lebensbedrohlichen Lage befand.

Schon zuvor hatten wir einige Male eingreifen wollen, dann aber eingesehen, dass es besser war, abzuwarten.

Nun befanden wir uns auf dem Weg. Die Treppe war breit genug, dass wir nebeneinander hergehen konnten, ohne uns gegenseitig zu behindern.

Wir liefen vor, und es sah aus wie von einem Regisseur in Szene gesetzt. Suko und ich hatten unseren Auftritt. Wir lösten uns aus dem Dunkel, wir hielten beide unsere Waffen schussbereit, und ich hatte etwas getan. Vor meiner Brust hing offen das Kreuz. Jeder, der mich anschaute, musste es sehen.

Stufe für Stufe nahmen wir, und wir wurden von Tilo gehört, der die Treppe hinter sich ließ und uns den Weg freimachte, bis wir schließlich nebeneinander standen und Tilo in die Mitte genommen hatten.

Das große Schweigen war eingetreten. Auch die Erleuchteten waren nur Menschen und mussten ihren Schock und die große Überraschung erst mal verdauen.

Sie konnten nichts sagen. Ich stellte mir vor, dass ihre Münder hinter den Masken offen standen. Wir ließen sie noch staunen, bis ich das Kommando praktisch übernahm, denn ich hatte die Bluttat in der Templer-Kirche nicht vergessen.

Und ich hatte einen bestimmten Verdacht, den ich unbedingt bestätigt haben wollte.

»Santini. Ich weiß, dass sie hier sind. Treten Sie aus diesem Kreis hervor. Und ihr anderen denkt daran, dass Kugeln immer schneller als Messer sind. Wer es versuchen will – bitte…«

Sie erhielten jetzt tatsächlich eine Erleuchtung und waren vernünftig genug, sich nicht gegen uns zu stellen. Einige von ihnen demonstrierten das, denn sie ließen ihre Messer mit den goldenen Klingen los, die dann zu Boden fielen.

Und Sir Richard tat etwas, das ich ihm nicht zugetraut hätte. Er hatte sich blitzschnell umgestellt, weil er wusste, wann eine Sache verloren war.

»Ich habe da noch etwas und möchte Sie bitten, nicht zu schießen, wenn ich jetzt eine Waffe ziehe, die ich gefunden habe. Ich glaube, Ihr Freund Conolly hat sie verloren.«

Als Bill das hörte, musste er lachen. »So kann man es auch drehen, John. Er hat sie mir abgenommen.«

»Egal, du bekommst sie ja zurück.«

»Das wird er.« Sir Richard warf Bill die Beretta zu. »Schusswaffen sind sowieso nicht meine Art. Sie passen nicht zu einem Mann der Wissenschaft.«

Auf einmal drehte sich alles. Plötzlich waren aus mordlüsternen Bestien friedliebende Menschen geworden, die sogar noch in Vorleistung gingen, denn sie brauchten keinen Befehl, der ihnen sagte, dass sie ihre Masken abzunehmen hatten.

Das taten sie von allein.

»Wie Harmlos sie plötzlich sind«, sagte Suko. »Wie die Mitglieder in einem Bowling-Club.«

»Die wissen genau, was sie tun.« Ich klang nicht eben begeistert.

»Besser als umgekehrt, würde ich sagen. Auf Blutvergießen kann ich verzichten.«

Nur einer fiel aus der Rolle.

Es musste Santini sein, denn er nahm die Maske nicht ab. Er ging von den anderen weg. Er war zu einem zitternden Bündel geworden, und er hielt das Messer noch in seiner Rechten.

Ich löste mich aus der Reihe und schritt mit gezogener Waffe auf Santini zu.

»Ich weiß, dass Sie es sind, der sich hinter der lächerlichen Maske verbirgt, Santini. Weg damit.«

»Und dann?«

»Werde ich Ihnen etwas zu sagen haben!«

»Okay, wir werden sehen.« Er brauchte nur eine Hand, um die Maske loszuwerden. Sie fiel zu Boden, und ich konnte endlich in das verschwitzte Gesicht des Bankdirektors schauen.

So hatte ich ihn hinter seinem Schreibtisch nicht erlebt. Er war kein Macher mehr. Er hatte Rückschläge erleiden müssen wie die anderen auch, doch ihn hatten sie härter getroffen. Das hatte seinen Grund. Ich wusste ihn mehr, als dass ich ihn ahnte und hatte mir Santini geholt, um ihm das zu eröffnen.

»Silvio Santini«, sagte ich. »Kraft meiner Eigenschaft als Scotland Yard Beamter nehme ich Sie vorläufig unter dem Verdacht fest, dass Sie den Mord an Mike Curtiz begangen haben…«

Er hatte die Worte sehr wohl gehört und verstanden. Aber er reagierte nicht. Er blieb vor mir stehen, hielt seinen Dolch fest und atmete scharf ein und wieder aus. Seine Augen bewegten sich dabei.

Er suchte nach einem Ausweg und das war die Hilfe von seinen Freunden.

Darauf wartete er vergeblich. Sie hatten sich bereits abgesetzt.

Sich ergeben, auch wenn es ihnen schwer gefallen war. Und genau das wurde ihm jetzt klar.

»Das… das … stimmt doch nicht«, flüsterte Santini. »Verdammt, das kann nicht wahr sein! Das glaube ich einfach nicht. He, tut was! Macht was! Der Bulle ist außer Kontrolle.«

»Nein, Silvio. Es ist allein seine und auch deine Sache. Wir wollen mit Mördern nicht zu tun haben!«

Sir Richard Leigh hatte die Worte gesprochen. An Scheinheiligkeit und an Raffinesse waren sie nicht zu überbieten, und Santini merkte jetzt, dass er allein stand.

»Es hat keinen Sinn«, sagte ich mit leiser Stimme. »Werfen Sie das Messer weg. Ich werde immer schneller sein, wenn ich abdrücke. Sie haben keine Chance.«

Er musste meine Worte gehört haben, aber er ging nicht auf sie ein. Er schaute mir auch nicht ins Gesicht, sondern stierte auf das Kreuz vor meiner Brust.

»Das verdammte Kreuz!«, fluchte er. »Der Gewinner, wie? Schon einmal soll es gewonnen haben. Nein, nein, nein!«, brüllte er los.

»Ich glaube nicht daran. Ich hasse es. Meine Vorfahren hat man im Zeichen des Kreuzes hingerichtet. Sie gehörten zu den großen Mystikern und Erkennern der wahren Wahrheiten. Ich… ich … hasse es!«

Mit einem gewaltigen Satz sprang er zurück. Damit hatte ich nicht gerechnet, und ich sah, wie er mit einer zuckenden Bewegung sein Messer in die Höhe riss, bis die Klinge den unteren Teil seines Gesichts erreicht hatte.

»Nein, Santini – nicht!«

Meine Warnung kam zu spät. Er hätte sich auch nicht daran gehalten. Es gehörte schon etwas dazu, sich selbst die Kehle durchzuschneiden, und genau das tat er.

Plötzlich spritzte Blut unter dem Kinn hoch. Wir alle hörten den röchelnden Schrei, dann verließ die Kraft den Mann. Er fiel zusammen wie eine Puppe, der man die Glieder abgetrennt hatte.

Als Toter blieb er liegen. Er hatte seinen Freunden im letzten Augenblick noch einen Gefallen getan. Das wusste auch Sir Richard Leigh, denn als ich mich umdrehte, sah ich sein Lächeln…

***

»Sie können uns ja der Reihe nach verhaften, Mr. Sinclair. Sie können versuchen, uns vor ein Gericht zu stellen, aber die Justiz wird sich blamieren wie nie zuvor. Man kann uns nichts nachweisen. Niemand hat ihrem Freund Conolly ein Haar gekrümmt. Dass er die Treppe hinabfiel, ist auf Grund der unebenen Stufen leicht zu erklären. Daraus lässt sich eben auch kein Strick drehen. Was in meinem Haus und somit auf meinem privaten Gelände passierte, war nur ein derber Männerspaß.« Sir Richard nickte. »Ich wollte Ihnen das nur sagen, bevor ich meinen Anwalt anrufe. Sie können sich bestimmt vorstellen, dass er nicht eben zu den Nachwuchskräften in diesem Land gehört.«

»Ich weiß.«

»Und? Was…«

Ich winkte ab. »Es ist schon gut. Sie und Ihre Freunde können gehen. Aber glauben Sie mir, Sir Richard, die Gesichter habe ich mir verdammt genau gemerkt.«

»Das bleibt Ihnen unbelassen. Clubs und auch Männerbünde sind in diesem Land nicht verboten. Und jetzt möchte ich Sie bitten, mein Haus zu verlassen.«

Der Aufforderung mussten Suko, Bill und ich nachkommen. Sir Richard besaß schließlich das Hausrecht.

Aber wir gingen nicht allein. Tilo, der Butler, hatte fristlos gekündigt. Er trug zwei Koffer, als er die Treppe hinab kam und die große Halle betrat, in der wir uns versammelt hatten.

Bill, der mit seiner Frau telefonierte, unterbrach sein Gespräch, als er sah, dass Tilo vor seinem ehemaligen Chef stehen blieb.

»Es ist noch nicht zu Ende, Sir Richard«, sagte er scharf und flüsternd. »Manchmal begegnet man sich öfter im Leben. Denken Sie daran. Und ich schwöre Ihnen, dass die Illuminati nicht gewinnen werden.«

»Wer bitte soll nicht gewinnen? Wovon reden Sie überhaupt?«

»Schon gut.« Der Agent der Weißen Macht drehte sich um und ging als Erster dem Ausgang entgegen.

Wir schlossen uns an.

Bill fragte mich, als wir den Wagen erreichten und ich ihn auf den Beifahrersitz vorsichtig drückte, weil er ziemlich angeschlagen und ramponiert war: »Hast du die Gesichter der Illuminati gesehen?«

»Ja.«

»Kennst du die Männer?«

»Ein paar.«

Er lachte stoßweise, hörte aber schnell auf, weil es im wohl weh tat. »Ich kenne die meisten und habe sie mir für die Zukunft verdammt gut gemerkt.«

»Ja, ja, kuriere dich erst mal aus, dann sehen wir weiter.« Ich schlug die linke Tür des Autos zu und drehte mich um, weil ich mich noch von Tilo verabschieden wollte.

Der Agent der Weißen Macht war verschwunden. Eingetaucht in die Dunkelheit des Geländes. So handelten nun mal Einzelgänger.

Über ihn würde ich noch mit Father Ignatius reden. Im Endeffekt war ich froh, dass es Menschen wie ihn gab.

Suko fuhr mit dem Rover an mir vorbei, stoppte dann und setzte ihn so zurück, dass er nicht störte, denn er würde noch bleiben, wenn die Kollegen kamen und die Leiche des Silvio Santini abholten.

Meine Aufgabe bestand darin, Bill Conolly wieder nach Hause zu bringen. Und dann freute ich mich auf einem kleinen Imbiss, auf eine Flasche Bier, eine Dusche und auf eine Mütze voll Schlaf…
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